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Der „Brunnen der Lebensfreude 
in Rostock 














В „durch die 
geburtenschwachen 
Jahrgänge“, schreiben 
Sie, „werden jetzt und in 
Zukunft mehr Reservi- 
sten einberufen“. Dar- 
aus leiten Sie Ihre Frage 
ab und schlagen zu- 
gleich vor, Reservisten 
„im näheren Umkreis 
ihres Heimatortes den 
Dienst versehen zu las- 
sen“. Schließlich, so 
Ihre Beobachtungen, 
gibt es auch dort Solda- 
ten. 

Jedoch, genügt 
Feststellung allein? 
Sie gehen zu Recht da- 
von aus, daß der Reser- 
vistenwehrdienst im In- 
teresse einer ständig ho- 
hen Kampfkraft sowie 
Gefechts- und Mobilma- 
chungsbereitschaft der 
NVA durchgeführt 
wird. In der heutigen, 
von den aggressivsten 
imperialistischen Krei- 
sen bedrohten Welt eine 
Friedensaufgabe aller- 
höchsten Ranges. Und 
so werden namentlich 
die gedienten Reservi- 
sten, wie Ihr Mann einer 
ist, nicht schlechthin 
einberufen, um sich wie- 
der mal in der NVA um- 
zusehen und ihre militä- 
rischen Kenntnisse auf- 
zufrischen, sondern um 
die regulären Einheiten 
‚ aufzufüllen; demnach 
sind sje ganz unmittel- 
bar Träger von Kampf- 
kraft und Gefechtsbe- 
reitschaft. Keine Lehr- 
gangsteilnehmer also 
oder , Studienreisende, 
sondern kampffahige 
Soldaten am Geschütz, 
im Panzer, an der Ra- 
kete. 

Daraus wiederum folgt, 
wo sie eingesetzt wer- 
den: Nicht in Ausbil- 
dungséinheiten, sondern 
in den regularen Kom- 
panien, Bataillonen und 
Regimentern. Die aber 
sind, wie könnte es an- 


diese 








Was ist Sache? 





Warum werden Re- 
servisten mitunter so 
weit weg von zu 
Hause beordert? 
Gabriele Elstner 


Kann ich als Mäd- 
chen auch Offizier 
werden? Ich studiere 
Finanzökonomie. 
Simone Behr 


ders sein, nach den Er- 
fordernissen der Lan- 
desverteidigung über 
das ganze Gebiet der 
DDR verteilt.. Um. es 
ganz einfach zu ma- 
chen: Das Nachrichten- 
regiment am Rande der 
Stadt braucht eben nicht 
den mot. Schützen, der 
in der Nähe wohnt, son- 
dern einer vorgebildeten 
Richtfunker. Und wäh- 
rend dieser von woan- 
dersher kommt, geht der 
Panzerbüchsenschütze 
möglicherweise gerade 
dorthin. Schließlich 
bauen wir doch bei den 
gedienten Reservisten 
sowohl auf ihre allge- 
meinmilitärischen als 
auch — wo möglich — 
ihre ganz speziellen 
Kenntnisse und Erfah- 
rungen aus der aktiven 
Wehrdienstzeit, weil es 
anders nicht möglich 
wäre, aus ihnen schnell 
kampfbereite und 
kampffähige Einheiten 
zu formieren. 

Aber mir scheint noch 
ein anderer Gedanke 
wichtig. Militärische 
Einheiten und Truppen- 
teile sind nicht danach 
stationiert, wo die mei- 


sten Menschen leben, 
Dann müßte unsere 
Hauptstadt mit 


2892 Einwohnern auf 
einen Quadratkilometer 
die stärkste und der Be- 
ziik Neubrandenburg 
mit 57 Einwohnern auf 
der gleichen Fläche die 
kleinste Garnison ha- 
ben. Kann sich unter 
diesem Gesichtspunkt 
micht jeder selbst aus- 
rechnen, daß Berliner, 
Karl-Marx-Städter, 
Leipziger und Dresdner 
— aus den Bezirken mit 
der größten Bevölke- 
rungsdichte also-öfter in 
anderen Landesteilen 
eingesetzt werden? Es 
gilt, unsere Republik 
und die sozialistische 


Gemeinschaft insgesamt 
gegen jeden Feind zu 
schützen. Die Leistun- 
gen der Reservisten sind 
dabei unverzichtbar — 
überall zwischen Kap 
Arkona und Oberwie- 
senthal. 


Wi auch die Ein- 
satzmöglichkeiten 
für Frauen und Mäd- 
chen in der NVA be- 
grenzt sind, ist dies 
durchaus möglich. An- 
gemerkt sei, daß die 
NVA an ihren Lehrein- 
richtungen gegenwärtig 
keine weiblichen Bürger 
als Berufsoffiziere aus- 
bildet, sie aber bei Ве- 
darf von zivilen Hoch- 
schulen in dieses Dienst- 
verhältnis übernimmt — 
für den administrativen, 
medizinischen und me- 
teorologischen Dienst, 
die Militär- und Finanz- 
ökonomie, das Nach- 
richtenwesen und die 
Militärjustizorgane oder 
auch als Militärdolmet- 
scherinnen. Vorausset- 
zung ist, wie schon ange- 
deutet, ein entsprechen- 
der Hochschulabschluß. 
Eine zusätzliche militä- 
rische Ausbildung ег- 
folgt dann in der Dienst- 
stellung. 

Kurzum, Sie wie auch 
andere Studentinnen 
können sich während 
Ihres Studiums oder 
auch im Rahmen der 
Absolventenvermittlung 
für den Dienst als Be- 
rufsoffizier bewerben. 
Аш besten wenden Sie 
sich dazu an das zustän- 
dige Wehrkreiskom- 
mando. 


Ihr Oberst 
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Chefredakteur 
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läßt — Meister Kind. „Ich 

denke, wir fangen gleich 

an. Ich hab’ nachher 

noch einige Stiefel zu 

machen.“ Bei den ersten mit denen die Stiefel be- 
Schritten auf der Beton- schlagen werden. Als er 





rollbahn bückt er sich, sie erwähnt, spürt man 
gestützt auf seinen Geh- Stolz, denn er hat noch 
stock, und hebt etwas Material, das andere 
j auf: „Das ist ein Stahlspit- nicht haben. Meister 
| zenbeschlag. Das ist Kind bittet einen Offizier, 


meine Arbeit: Alles kon- einige Soldaten antreten 
trollieren und dann aus- zu lassen, um eine Soh- 
bessern.” Als einige Rei- lenkontrolle durchführen 
hen Soldaten vorbeimar- zu können - kritisierend, 
schieren, blickt er unent- lobend, registrierend. 
wegt auf die Stiefel und Als 78jähriger ist er in 
erklärt dabei, daß es diesem Jahr zum 29.Mal 
außer den Stahlspitzen zur Parade delegiert. Der 
auch noch Zwecken gibt, Mann mit den freundli- 





Nein, das ist keine 
neue Dienstverpflichtung 
mit spezieller Ausbil- 
dung. „Schuhmacher auf 
Zeit” ist nur einer — 
Erich Kind. Vier Wochen 
vor und vier Wochen 
nach der Parade, die 
jährlich zum Geburtstag 
unserer Republik stattfin- 
det, ist er Schuhmacher 
in der Militärakademie 
„Friedrich Engels“. Aus 
gesundheitlichen Grün- 
den kann er seinen Beruf 
nicht mehr ständig aus- 
üben, deshalb arbeitet er 
sonst — seit 25 Jahren 
schon — als Wachmann 
in der Akademie. 

An einer abgelegenen 
Rollbahn auf dem Flugha- 
fen in Berlin-Schönefeld, 
wo die Paradetruppen 
trainieren, begegnet mir 
freundlich schimpfend 
ein etwas untersetzter äl- 
terer Herr mit Schieber- 
mütze und Wattejacke, 
unter der sich die Ar- 
beitsschürze erkennen 


chen Fältchen konnte 
sich schon längst zur 
Ruhe gesetzt haben. 
Warum tut er es nicht? 
„Diese Arbeit ist meine 
ganze Freude, mein Be- 
ruf.“ i 

in Pulsnitz aufgewach- 
sen, hatte Erich Kind die 
Möglichkeit, bei seinem 
Großvater in die Schuh- 
macherlehre zu gehen. 
„Das war günstig”, be- 
tont er, „meine Eltern 
brauchten dafür nichts zu 
bezahlen.” Als Kaltpolie- 
rer ging er nach dem 


2.Weltkrieg in ein Schuh- 


werk in Dresden. Er 
hatte die Adresse gele- 
sen, hingeschrieben und 
Glück gehabt. Seit mehr 
als 50 Jahren ist er in der 
Gewerkschaft, und 1960 
entschloß er sich, Mit- 
glied der Partei der Ar- 
beiterklasse und der Ge- 
sellschaft für Deutsch-So- 
wjetische Freundschaft 
zu werden, All das klingt 
aus seinem Mund sehr 
selbstverständlich. 
„Meine Kinder fragen 
mich oft, ob diese viele 
Arbeit denn noch sein 
muß. Aber sie kennen 
mich. Sie wissen, daß 
ich mit Leib und Seele 
dabei bin. Sie verstehen 
das, und der Schuhma- 
chersohn unterstützt 
mich.” Sieben Kinder hat 
der Meister, drei Söhne 
und vier Töchter — der 


Älteste ist п seine Fuß- 
stapfen getreten. 





Während er mir all das 
erzählt, läßt er seine Au- 
gen nicht von den Solda- 
ten und ihren Stiefeln. Er 


sitzt am Rande der Roll- 
bahn auf einem Hocker, 
und „seine Arbeit” mar- 
schiert an ihm могье!. 

Mittagspause. Auf- 
bruchstimmung. 
„Kommst du noch mit in 
die Kaserne?” fragt er 
mich. 

Für die Tage in Berlin 
sind Unterkunft und 
Werkstatt eins. Neben 
seinem Bett stehen in 
Reihe und Glied 40 Paar 
Stiefel. „Die muß ich 
heute noch fertig ma- 
chen”, deutet er mit der 
Hand auf ein Regal, п 
dem die blankpolierten 
Schwarzen mit neuen 


Zwecken- und Stahlspit- 
zenbeschlägen, seine 
Ahle, Messer, Zangen 
und Hämmer, Schächtel- 
chen und Dosen mit МА- 
geln akkurat wie in einer 
Ausstellung vorzufinden 
sind. Stolz führt er sein 
altes, gut gepflegtes 
Werkzeug vor und zeigt 
mir, daß die Probestiefel 
eine Gummisohle, die Pa- 





radestiefel dagegen eine 
Ledersohle haben, die 
mit Beschlägen versehen 
werden, damit laut und 
vernehmlich die Schritte 
im Gleichklang vom Stra- 
ßenpflaster widerhallen. 
Dann legt er wieder alles 
sorgsam, ja fast liebevoll 





an seinen Platz zurück. 
„с! habe mein System”, 
erklärt er mir, und ich 
glaube, er wäre In der 
Lage, den kleinsten Na- 
gel mit verbundenen Au- 
gen zu finden. 

Im gleichen Haus über- 
nachten auch die zur Pa- 
rade delegierten Solda- 
ten und Offiziere. In 
einem ihrer Zimmer 
greift Meister Kind routi- 
nemäßig nach einigen 
Stiefeln. „Dieser Lump”, 
brubbelt er lächelnd, 
„der hat doch die Para- 
destiefel zum Training 
ап!” Am nächsten Bett: 
„Dem fehlen noch die 
Aufschläge. Hoffentlich 
kommt er noch rechtzei- 
tig.” Und bei einem Paar, 
das er zur Hand nimmt, 
meint er: „So müssen die 
Stiefel aussehen, so will 
unser General sie ha- 
ben.” Unser Rundgang 
ist zu Ende, wir machen 
uns wieder auf den Weg 
in seine Stube. Das Lau- 
ten fällt Meister Kind 
sichtlich schwer. Als er 





endlich auf seinem Hok- 
ker sitzt, den er sich aus 
Dresden mitgebracht hat, 
erklärt er, daß er am 
rechten Bein eine Pro- 
these trage und das linke 
Bein genagelt sei — 
durch Kriegsverletzung 
und Verkehrsunfall. 

Auf meine Frage, 
warum er sich nicht et- 
was mehr Ruhe gönne, 
meint er nur: „Jeder 
kann etwas dafür tun, 
daß wir nicht noch ein- 
mal einen Krieg erleben 
müssen. Und das Ist 
mein Einsatz.” Und 
gleich Ist er wieder bei 
der Arbeit und erzählt, 
wobei er an einem Stie- 
tel hämmert, daß er in 
diesem Jahr 368 Paar 
überholt und, mit Jahres- 
zahl und Namen verse- 
hen, bereitgestellt habe. 
Er verwalte sie selbst und 
wisse, wem welche Stie- 
fel gehören. Auch sein 
Material besorge er sich 
selbst. In Gesprächen mit 
Berufskollegen und Offi- 
ziershörern der Militär- 
akademie forscht er nach 
alten Quellen, denn die 
beliebten Zwecken wer- 
den nicht mehr herge- 
stellt. So erfuhr er, daß 
die alte Werkstatt des Va- 


ters eines Offiziers aufge- 
löst wird, und er konnte 
von dort einige Dutzend 
dieser Raritäten überneh- 
men. Freudig weist er 
noch einmal auf die sel- 
ten gewordenen Zwek- 
ken hin. „Früher wurden 
pro Stiefel 16 Zwecken 
verarbeitet. ich ver- 
wende nur 13.“ 

Er macht sich nicht nur 
Mühe, sondern auch Ge- 
danken. So fertigte er 
auch Riemen zum Tra- 
gen der Regenumhinge 
an. ,Das war 1960. Ich 























habe mir den Kopf zer- 
brochen. Es mußte eine 
Sache sein, die beweg- 
lich ist und sich schnell 
öffnen läßt. Ich hatte also 
die Idee, einen Riemen 
zu nähen, der den zu- 
sammengerollten Um- 
hang durch zwei Schlin- 
gen hilt.” 

Hier, wo die Genossen 
mit Im Haus schlafen, 
beendet er seine Arbeit 


schon um 21.00 Uhr, ит, 
sie nicht zu stören, denn 
sie müssen ausgeschla- 
fen am nächsten Tag 
wieder antreten. 

Als er seine selbstge- 
fertigte Lederschürze In 
den Schrank hängt, öff- 
net er ungewollt einen 
Blick auf seine Anzug- 
jacke - Auszeichnungen. 
Davon hatte er nicht ge- 
sprochen. 

Text: Margitta Bach 
Bild: Manfred Uhlenhut 
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... sagt Sophie. Und sie 
verrät auch gleich einen 
ihrer Gründe: „Für mein 
Leben gern esse ich Ku- 
chen und viel Süßes. Das 
macht dick.” 

Eine leidige Erfahrung 
nicht nur dieser jungen 
Frau, sondern zahlrei- 
cher Mitmenschen bei- 
derlei Geschlechts. Mit 
dem Unterschied; daß 
die meisten, um abzuma- 
gern, es beim frommen 
Wunsch belassen oder 
Langzeitrezepturen mit 
Kurzzeitwirkung bevorzu- 
gen - jahrelanges Ab- 
hungern, Nudelholztou- 
ren über Bauch und 
Schenkel oder andere 
Enthaltsamkeitsübungen. 
Sehr fraglich, wo da der 
Spaß an der Sache 
bleibt, vom Effekt ganz 
zu schweigen. „Auf der 
Strecke“, meint Sophie 
doppelsinnig. „Meinen 
fand ich beim Laufen.“ 
Und eigentlich schon im 
Kindesalter. Was so son- 
derbar nicht ist, haben 
doch fast alle gesunden 
Jungen und Mädchen 
den Hang, herumzutol- 
len, zu springen und zu 
flitzen, daß es nur so 
staubt. Der kleinen So- 
phie aber gelang dies 
einst besonders gut: im 
Leichtathletik-Trainings- 
zentrum der BSG Motor 
Leipzig-Lindenau. Dort 
traf sie auf Lothar Brum- 
mer, ihren ersten 
Übungsleiter. Er verstand 
es, der „Kleenen“ das 
sportliche Laufen 


schmackhaft zu machen. 
Und bald öffnete sich 
dem Mädel sperrangel- 
weit die Tür der Kinder- 
und Jugendsportschule 
beim SC Leipzig. Aber 
„dort ließ mein Ehrgeiz 
merklich nach. Brummer 
war nämlich ziemlich 
streng gewesen. In der 
KJS jedoch ging es ein 
bissel gammelig zu, und 
mit sechzehn war Юг 
mich alles zu Ende“, be- 
dauert die ehemalige 
Mittelstrecklerin. „Heute 
tut es mir leid. Doch um 
gerecht zu sein — bereits 
damals stellte sich her- 
aus, daß ich für ein er- 
folgreiches Hochlei- 
stungstraining etwas zu 
klein geraten war.” So- 
phie Einert wuchs aber 
noch, mißt heute 1,56 m. 
Und wer sie kennt, der 
meint, sie sei groß ge- 
nug. Da ist was dran. So 
beim „Stundenlauf mit 
Musik“. Er hat auch in 
ihrer Armeesportgemein- 
schaft der Militärtechni- 
schen Schule „Erich Ha- 
bersaath” viele Liebhaber 
gefunden. Die überragen 
Sophie fast allesamt um 
mindestens eine halbe 
Kopflänge. Aber der we- 
hende Pferdeschwanz 
der einzigen Frau auf 
dem Rundenkurs ist eben 
nicht zu übersehen. 
„Zum Gaudi der Soldaten 
und zu meinem auch“, 
meint Sophie. 

Sport ist ihr ein Vergnü- 
gen, und wie schon an- 
gedeutet, beileibe nicht 
das einzige, wohl aber 
das erste. „Ich liebe 
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sportliche Bewegung. 
Hab‘ meine Freude dran 
und halt’ mich gesund 
und munter. Als vor vier 
Jahren unser Sohn gebo- 
ren war, wurde es für 
mich höchste Zeit, wie- 
der einzusteigen. Um 
nicht noch breiter um 
die Hüften zu werden.” 
Sophie Einert schloß sich 
flugs der Frauensport- 
gruppe ihrer ASG an. 
Deren Leiterin fand für 
den quirligen Neuling fix 
eine „аБагиде“, jedoch 
repräsentative Aufgabe: 
„Wir brauchen dich, 
könntest uns beim Fern- 
wettkampf der ASV Vor- 
wärts um die ‚sportlich- 
ste Frau‘ vertreten.” So- 
phie konnte nicht nein 
sagen. Seitdem ist sie 


` beim Seilspringen und 


Schwebehang, Schluß- 
dreisprung und Medizin- 
ballstoBen immer am 
Zug, so gut es ihr ge- 
lingt. Als einzige aus der 
Gruppe. Das mißfällt ihr. 
Doch sie ийд 8 mit Hu- 
mor und ist sogar noch 
dankbar, „weil mich die- 
ser Fernwettkampf wie- 
der zum Laufen brachte. 
Denn das Seilspringen 
geht auf die Pumpe, man 
benötigt gehörig Aus- 
dauer. Also lief ich. All- 
abendlich zuerst einen 
Kilometer, dann drei. In- 
nerhalb eines Monats 
wurden schnell fünf dar- 
aus. Jeden zweiten 
Abend: am Strand, in den 
Dünen ...* 

Das hört sich gut an, 
aber so einfach war's gar 
nicht. Anfangs erntete 
Sophie nämlich das hin- 
terhältige Gelächter eini- 
ger Bequemer. „Als ich 
bei tausend Metern be- 
gann, lachten sie mich 
aus, witzelten, ich solle 
mich ‚mal ruhig gesund- 


laufen‘. Das war nicht 
angenehm, forderte mich 
aber heraus, spornte 
mich an. Und jetzt sind 
die Spotter still gewor- 
den.“ Möglich, daß man- 
che Nachbarin sogar 
neidvoll hinüberblinzelt 
zu ihr, wenn die 
schlanke, mit 53 Kilo 
idealgewichtige Sophie ‹ 
Einert zum Feierabend 
sich auf den Drahtesel 
schwingt, um mit Söhn- 
chen Stephan im Kinder- 
sattel geschwind ein paar 
Meilen zu radeln. Oder 
wenn sie ganz ungeniert, 
am hellichten Tag ihr 
Training macht. 

Richtig laufsportbesessen 
ist sie. Steckt dahinter 
mehr als ein gewöhnli- 
cher Schlankheitsfimmel? 
„Ich will einfach wissen, 


was ich noch drauf hab’ 


mit siebenundzwanzig”, 
bestätigt Sophie. „Mich 
reizt der Vergleich mit 
anderen. Und der Kampf 
gegen mich selbst! Ich 
denke da an dieses lä- 
stige Seitenstechen. 
Mich befällt es auch. 
Halte ich aber die ersten 
zwei Kilometer durch, 
läßt es nach und ist spä- 
testens beim fünften 
weg. Dann läuft es sich 
gut.” Nach welchem Re- 
zept, Genossin Einzel- 
kämpferin Sophie? „Auf 
der Strecke befehle ich 
mir ein ums andere Mal: 
‚Locker bleiben, Sophie, 
tief durchatmen!’ Und 
Melodien fallen mir dann 
ет — ich mag vor allem 
Rockmusik. Sie geistert 
in meinem Kopf, schiebt 
mich ап.“ 

Dank solcher Schubkraft 
und gezogen von sportli- 
chem Ehrgeiz, starkem 
Willen und vorzüglicher 
Unterstützung seitens 
ihrer Vorgesetzten ge- 
langte Sophie Einert 1981 
bei den Crosslaufmeister- 
schaften der Landstreit- 
kräfte auf das höchste 
Siegertreppchen, danach 





zum Titel einer Vizemei- 
sterin der Armee. Darauf 
ist sie stolz. Doch traurig 
war sie, als ihr beim Aus- 
scheid der Landstreit- 
kräfte im vergangenen 
Jahr „пиг“ der dritte 
Rang glückte. „Dafür 
habe ich mich im ersten 
Moment sehr geschämt. 
Weil ich den in mich ge- 
setzten Erwartungen 
nicht gerecht geworden 
war.“ 

Die nächsten drei Jahre 
will Sophie, die so ziem- 
lich alle Cross-Strecken 
ihres Heimatbezirkes und 
seit 1982 auch den Renn- 
steig zwischen Neuhaus 
und Schmiedefeld na- 
hezu wie ihre Einkaufsta- 
sche kennt, „noch straff 
durchziehen, dann nach 
und nach abtrainieren 
und - weitermachen.“ In 
der Frauensportgruppe 
ihrer ASG, deren Leiterin 
Uschi Nabielek für inter- 
essanten Freizeitsport 
bürge. „Ohne ihn geht's 
nicht bei mir“, behauptet 
Genossin Einert. „Ich 
muß regelmäßig trainie- 
ren. Setz’ ich mal wenige 
Tage aus, wirke ich un- 
ausgeglichen, werde nör- 
gelig.“ Gelegentlicher 
Anlaß „für 'nen kleinen 
Krach im Hause“, gesteht 
sie. Und fügt zur Ehre 
ihres Mannes Roland 
hinzu, daß er ihr sehr be- 
hilflich sei und sie zu 
sportlicher Leistung eher 
anstachele als davon ab- 
rate. „Schade, daß er 
raucht, ich mag’s nicht 
riechen.“ Oberleutnant 
Einert, Oberinstrukteur 
für Jugendarbeit, bemüht 
sich auf besondere 
Weise um Familienhar- 
monie. Er spielt Gitarre 
und Mundharmonika, 
komponiert und textet 
Soldatenlieder. Die wer- 
den dann zuerst daheim 
gesungen, im Trio. Mit 


Musik läuft eben alles 
besser, frohgestimmt 
statt gequält. 

Dennoch - rückt ein 
Wettkampf näher, wird 
der empfindsamen Frei- 
zeitsportlerin kribbelig 
zumute: „Jedes größere 
Rennen nehme ich sehr 
ernst, kann Wochen vor- 
her schlecht schlafen 
und kriege Magenbe- 
schwerden. Dann bin ich 
lieber allein ...” Da 
möchte sie, die sich Ta- 
lentiertheit abspricht, un- 
bedingt ihre Gedanken 
sammeln. „Was anderen 
vielleicht in den Schoß 
fällt, muß ich mir wirk- 
lich hart erarbeiten.“ So- 
phie tut dies mit Fleiß 
und Disziplin. Eine Kom- 
munistin, die ihre jünge- 
ren Genossen mitreißt, 
im Sport wie im Beruf. 
Als. Leiterin des Lehrkabi- 
netts für Gesellschafts- 
wissenschaftliche Ausbil- 
dung stören sie halbe 
Sachen ebenso wie ein 
verfehltes Ziel beim 
Cross, bezeugt Oberst 
Rainer Schlicht, ihr 
„Chef“. 

Dem Platz, auf dem So- 
phie Einert soeben eine 
gemütliche Runde mit 
ihrem Sohnemann ge- 
dreht hat, als „Belohnung 
fürs Liebsein im Kinder- 
garten“, nähert sich Ge- 
nosse Peter Werner. Der 
Fachlehrer für Militäri- 
sche Körperertüchtigung 
betreut sie als Trainer. 
„Ich muß jetzt rennen“, 
sagt Sophie mit einem lu- 
stigen Lächeln – und 
macht sich warm ... 


Text: Oberstleutnant 


Heiner Schürer 
Bild: Manfred Uhlenhut, 
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__postsack 


Wer schreibt mir? 


Ich bin Armeeangehörige und 
20 Jahre alt. Ich möchte mich mit Sol- 
daten oder Berufssoldaten mit marxi- 
stisch-leninistischer Weltanschauung 
schreiben. 

Steffi M. 


Briefe für Steffi bitte an die Redak- 
tion! 


Prof. Dr. Pohl antwortet 


In AR 2/83 (5. 88) war ein Brief des 
Gefreiten d.R. Frank Krippendorf ab- 
gedruckt, in dem Kritik an der Arbeit 
des VEB Jenaer Glaswerk mit den 
Wehrpflichtigen geübt wird. Jedoch 
bringen wir gerade dieser Arbeit 
große Aufmerksamkeit entgegen; 
von der Betreuung durch Kollektive, 
der Einladung zu Höhepunkten des 
Brigade- und Betrlebsgeschehens bis 
zu Aussprachen mit den Soldaten- 
frauen wird sie kontinuierlich ge- 
führt. Als Betriebsdirektor verab- 
schiede und begrüße ich die Kolle- 
gen vor Aufnahme und nach Ab- 
schluß Ihres Dienstes; es Ist jedem 
möglich, sich mit Fragen und Proble- 
men sowohl an mich als auch an die 
Leitungen der Partelorganisationen 
und an die BGL zu wenden. Davon 
wird auch rege Gebrauch gemacht. 
Mit jedem zur NVA einberufenen 
Kollegen wird ein Patenschaftsver- 
trag abgeschlossen, der die Ver- 
pflichtungen des Betriebes, des Ar- 
beitskollektivs und des Wehrpflichti- 
gen festlegt. im Ergebnis dessen 
nehmen die aus dem aktiven Wehr- 
dienst Entlassenen wieder Ihre Tätig- 
keit In unserem Betrieb auf. Die Be- 
hauptungen des Kollegen Krippen- 
dorf stehen In völligem Widerspruch 
dazu. Und es sei noch hinzugefügt, 
daß er sich weder als Kollege noch 
als Reservist so verhalten hat, wie es 
den Normativen unseres gesellschaft- 
lichen Lebens entspricht. 

Prof. Dr. Pohl, Betriebsdirektor des 
VEB Jenaer Glaswerk 


Wir bedanken uns für die Antwort, 
mit der sowohl interessante informa- 


‚ tionen über die Arbeit des Betriebes 


mit den wehrpflichtigen Kollegen ge- 
geben als auch die unsachlichen Be- 
hauptungen des Gefreiten d К. rich- 
tiggestellt werden. 
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Helmholtzschüler - 
bitte melden! 


Wir wollen eine Mappe über den 
Werdegang ehemaliger Schüler anle- 
gen, die Offiziere der NVA geworden 
sind. Deshalb bitten wir alle, die zwi- 
schen 1958 und 1970 bei uns das Ab- 
itur abgelegt und einen militärischen 
Beruf ergriffen haben, sich zu mel- 
den. 

Direktor und Gruppe Militärpolitik 
der Helmholtzschule, 1500 Potsdam, 
Str. der Jugend 53 


Seit fast zwei Jahren 


.. bin Ich Mitglied in den Kampf- 
gruppen der Arbeiterklasse und sehr 
stolz darauf, weil Ich dadurch auch 
selbst einen Tell zur Friedenssiche- 
rung beitragen kann. Nach Beendi- 
gung meines Studiums werde ich in 
einer FDJ-Kreisleitung arbeiten und 
auch dort meine ganze Kraft der $а- 
che des Friedens widmen. Auf die- 
sem Weg grüße Ich alle Soldaten, die 
ihren Ehrendienst In der NVA leisten. 
Ich würde mich gern mit einem Be- 
rufssoldaten schreiben. 

Kirsten Schreiber (23), 1602 Besten- 
see, Motzener Str. 111 


WIR bel uns 


Vor gut einem halben Jahr haben wir 
unseren Kompanieklub in Eigeninitia- 
tive mit relativ einfachen Mitteln neu 
gestaltet und verschönert. Und er Ist 
In der Tat auch ein geistig-kulturelles 
Zentrum. Jedes Wochenende gibt es 
Interessante Veranstaltungen: Ge- 
spräche über Berufe, Buchlesungen, 
Dia-Vorträge und mehr. Großen Zu- 
spruch findet unsere neue Reihe „Im 
Klub zu Gast“. Dazu laden wir г. В. 
Gruppen ein, die Im Regimentsklub 
spielen. Letztens waren es die Musi- 
ker von Metropol und WIR. Mit Wolf- 
gang Ziegler und seinen Mannen 
sprachen wir sowohl vor als auch 
nach dem Konzert (Bild). Die Musiker 
waren dabei auch sehr froh über kriti- 
sche Hinweise. 

Unteroffizier Tino Kühlewind 





soldaten- 


рок ______ 


.. wünschen sich; Simona Binder 
(23), 1100 Berlin, Dolomitenstr. 11 – 
Silke Stockhaus (17), 4205 Braunsle- 
cha, Bahnhofstr. 24 - Elke Tänzler 
(16), 6106 Meiningen, Kalininring29 — 
Heike Mollenhauer (18), 7101 Reh- 
bach, Nr, 6 — Simone Gabriel (18), 
7031 Leipzig, E.-Zeigner-Allee 30 — 
Katrin Pinkowski (17), 8027 Dresden, 
Budapester Str. 67 05/22 - Petra 


Wesslowski (22), 2101  Brietzig, 
Dorfstr. 19 - Petra Arnold (18), 
7101 Rehbach, Nr. 20 - Birgit 


Ferchland (20), 3027 Magdeburg, Ba- 
belsberger Str. 20 - Annett Wagner 
(18, 1,85 m), 8060 Dresden, Melan- 
chthonstr. 18 - Cordula Boese (20), 
2200 Greifswald, Breitscheidstr. 8 — 
Irina Mende (21), 9023 Karl-Marx- 
Stadt, Altenhainer Str. 2 - Anette 
Mielke (18), 1240 Fürstenwalde, Lan- 
gestr. 4, PSF 147/03 - Birgit Legler 
(18) und Kerstin Krüger (18), 
4090 Halle, ZLWH, Block 066, 21.8/3 


(A, B) — Cornelia Gassel (19, 1.76 m), 
3560 Salzwedel, Böddenstedter 
Weg 65 - Irmtraud Dams (18), 


7101 Rehbach, Nr. 2 — Kathrin Neu- 
bert (17), 9127 Wittgensdorf, K.- 
Marx-Str. 34 - Попа Lode (18), 
8291 Neukirch, Nr.91 — Marina Engel 
(24, Sohn 2), 2030 Demmin, K.-Kö- 
then-Str. 48 


Mit Berufssoldaten möchten sich 
schreiben: Sabine Krabel (18, 
1,76m), 1125 Berlin, A.-Ebermann- 
Str. 20 — Kirstin Pich (19, 1,75 m), 
2345 Göhren, Thiessower Str. 19 
Нет „Zur Linde” — Steffi Lohr (17), 
8021 Dresden, Grabenwinkel4 - SI- 
mone Müller (17), 1156 Berlin, Ho- 
Chi-Minh-Str. 9/A — Manuela Süß 
(18, 1,52m, Tochter 6 Monate), 
9302 Annaberg-Buchholz, 
Mohrenstr. 12 — Christiana Naumann 
(25, Sohn 5), 4020 Halle, W.-Pieck- 
Ring 65 - Manuela Rosski (22), 
1210 Seelow, Hinterstr.19, PSF 03005 
— Antje Schmidt (16), 2030 Demmin, 
Neuer Weg17 - Silvia-Andrea Höhne 
(25, Sohn 4), 7280 Eilenburg, Wind- 
mühlenstr.2 — Jacqueline Eckert (17), 
9127 Wittgensdorf, K.-Marx-Str. 34 — 
Monika Zühlsdorf (17), 9044 Karl- 
Marx-Stadt, PSF 78, Н 4, W 207 - Si- 






топе Irmisch (23, 1,75 т), 9022 Karl- 
Marx-Stadt, Vettersstr. 70/728 — Da- 
niela Gardey (18), 1055 Berlin, Greifs- 
walder Str. 20 — Angelika Glaser (20), 
7513 Cottbus, H.-Weigel-Str. 10 — Sa- 
bine Chilla (18), 2500 Rostock, Ferdi- 
nandstr. 13 — Karin Baczkowski (20), 
7033 Leipzig, Beckerstr. 34 


Briefwechselwünsche werden nur 
mit Altersangabe (maximal 25 Jahre) 
veröffentlicht. 


hallo, 
ar-leute! 


Briefe vom Vati 


Mein Mann ist Unterfeldwebel. Die 
Trennung fällt besonders unserem 
„großen“ Sohn (vier Jahre alt) 
schwer. Aber dank der AR mit ihren 
vielen Bildern hat mein Mann die 
Möglichkeit, mit unserem Sohn einen 
phantastischen Briefwechsel zu füh- 
ren. Der Junge ist ganz begeistert da- 
von und zeigt seine „Briefe vom Vati” 
Im Kindergarten rum. 

Marion Bagens, Erfurt 


Aufklärend 


Ich bin ein fleißiger AR-Leser. Und 
ich finde das Soldatenmagazin vor al- 
lem deswegen sehr gut, weil darin 
über die aggressiven Absichten des 
Imperialismus aufgeklärt wird. Ich 
konnte der AR schon manches für 
meine Arbeit als Unteroffizier entneh- 
men. 

Unteroffizier Jörg Löffler 


Gedicht-Reserven 


Ganz besonders hat mir in den letz- 
ten Heften „Claus & Claudia“ gefal- 
len. Das ist realistisch, das sind wirkli- 
che Probleme. Sie berühren einen, 
wenn man aufmerksam liest. Weiter- 
hin finde ich — mal ganz allgemein 


ÜBRIGENS soll guter Rat über Nacht kommen. 


ausgedrückt — die Ausdrucksweise 
out, de es möglich macht, daß auch 
vollkommene Zivilisten verstehen, 
worum es geht. Es werden Ja oft mili- 
tärische und technische Fragen be- 
handelt; wäre alles „fachlich“ ge- 
schrieben, wüßte ich nichts damit 
anzufangen. Aber es gibt in der AR 
auch noch Reserven, meine ich. Und 
zwar bei den Gedichten, die Sie ver- 
öffentlichen. Mir persönlich liegen 
Liebesgedichte am meisten. Davon 
könnte von mir aus auf Jeder dritten 
Seite eins stehen. Aber bekanntlich 
soll man Ja kleine Kinder nicht nur 
mit Schokolade füttern; und so ähn- 
lich wird der Fall wohl auch hier lie- 
gen. 

Christina Ullrich, Raguhn 


Mit wachsendem Interesse 


...lese ich solche Berichte wie „Die 
vier von der 5236“ sowie „Spezialbe- 
handlung“ im Heft 5/83, geben sie 
doch einen Einblick in das Leben un- 
serer Streitkräfte. Vielen Dank da- 
fürl 

Cordula Boese, Greifswald 


„Diese Uniform” 


Zuerst freute ich mich über diesen 
Beitrag (AR 5/83, Seite 48-49). Als 
ich Ihn aber las, war ich etwas ent- 
täuscht. Gern hätte Ich einmal mehr 
über Frauen in Uniform erfahren, 
z.B. welche Ausbildung sie haben. 
Elke Basow, Erfurt 


Endlich mal ein Artikel über eine Frau 
in Uniform! Das war schon lange fäl- 
lig, denn die weiblichen Armeeange- 
hörigen wurden bei Euch bisher 
recht stiefmütterlich behandelt. Ich 
versehe selbst schon elf Jahre mei- 
nen Dienst In der NVA und leiste da- 
mit einen – wenn auch kleinen — Bei- 
trag zur Sicherung des Friedens. 
Meine Schwester trägt bereits 
23 Jahre die Uniform, und mein 
Mann ist Zivilbeschäftigter der Natio- 
nalen Volksarmee. Wir wissen also, 
was es heißt, Entbehrungen auf sich 
zu nehmen. Aber wir tun es gern, um 
keinen Krieg erleben zu müssen. Ich 





möchte hiermit alle weiblichen Ar- 
meeangehörigen recht herzlich grü- 
ßen und ihnen alles Gute wün- 
schen. 

Christel Unger, Brandenburg 


alles, was 
Recht ist 


Anspruch auf höheres Gehalt? 


Ich habe 25 Jahre aktiven Wehrdienst 
als Berufsoffizier geleistet und mußte 
1982 aus gesundheitlichen Gründen 
ausscheiden. Die Arbeit, die ich Jetzt 
habe, macht mir Spaß. Aber da ist 
auch ein Problem: Obwohl ich meine 
Aufgaben erfülle und auch die nötige 
Qualifikation dafür habe, werde ich 
nur nach der unteren Grenze der 
Von-bis-Spanne bezahlt. Einige an- 
dere Kollegen, teils viel Jünger als 
ich, bekommen mehr. Nun meine 
Frage: Müßte mein Gehalt nicht nach 
der oberen Grenze der Von-bis- 
Spanne bemessen werden? 

Major d.R. Klaus Wendisch, Leipzig 


Mit Ihren Überlegungen sind Sie 
zwar. durchaus auf dem richtigen 
Weg, aber es läßt sich daraus nicht 
automatisch ein Anspruch auf Се- 
haltseinstufung nach der oberen 
Grenze der angewendeten Von-bis- 
Spanne geltend machen. Entspre- 
chend $ 17 der Förderungsverord- 
nung vom 25. März 1982 (СВ!., Teill, 
Nr. 12, Seite 259) hat die Lohn- und 
Gehaltsfestiegung In Ihrem Fall „nach 
dem durchschnittlichen Lohn- oder 
Gehaltsniveau der anderen Werktäti- 
gen mit gleicher oder vergleichbarer 
Arbeitsaufgabe und Lohn- oder Ge- 
haltsgruppe zu erfolgen“. Sie schrei- 
ben, daß einige andere Kollegen 
mehr bekommen als das Mindestge- 
halt entsprechend der Von-bis- 
Spanne. Daraus kann geschlossen 
werde, daß das „durchschnittliche 
Lohn- oder Gehaltsniveau”* höher 
liegt als die untere Grenze der Von- 
bis-Spanne. Ist dies In der Tat so, 
dann wurde Ihr Gehalt schon bei der 
Arbeitsaufnahme zu gering апде- 
setzt. Zur Klärung dieser Frage kön- 
nen Sie sich auch an die Konfliktkom- 
mission Ihres Betriebes oder an das 
zuständige Kreisgericht wenden. 
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Vielleicht aber auch von uns. 
Redaktion "Armee-Rundschau", 


Gegen „Blasenlelden” 


Mein Mann war Leistungssportler 
beim ASK. 1958 war er mein Judotrai- 
ner. So wie er mich damals über die 
Matte scheuchte, hätte ich nicht an- 
genommen, daß wir beide mal heira- 
ten würden. Aber es geschah. Inzwi- 
schen haben wir zwei Söhne, die 
natürlich auch Soldat waren bzw. 
sind. Als solcher muß man ja auch 
marschieren — und bekommt mitun- 
ter große Blasen an den Füßen. Dazu 
ein Tip: ihnen kann man mit Hirsch- 
talk zu Leibe rücken! ich kenne das 
Rezept von meinem Vater. Es hat mir 
so manches Mal geholfen. Abends 
trägt man den Hirschtalk auf die noch 





geschlossene Blase auf, klebt ein Pfla- 
ster darüber und morgens ist die 
Blase weg. Ich wollte meinen Söhnen 
damit helfen. Aber Іп der Apotheke 
gab's so etwas nicht. Endlich kläppte 
es, daß Ich von einem Förster Hirsch- 
talk bekam — nicht In fertiger Form, 
sondern in natura. Also mußte ich 


das „eklige Zeugs“ in einem Kochtopf | 


auslassen. Eine schreckliche Arbeit! 
Der penetrante Gestank breitete sich 
In der ganzen Wohnung aus. Aber 
das Ergebnis war lohnend: Ich hatte 
zwei kleine Dosen voller Hirschtalk 
gewonnen! jedoch, bei meinem er- 
sten Sohn kam das Päckchen zu spät 
an — und der zweite, dem ich es 
gleich mitgab, brauchte es nicht; er 
bekam keine Blasen. 

Evelyn Scheldlock, Eggersdorf 


cofragte 


Hochzeits-Sonderurlaub? 


Meine Schwester heiratet dem- 
nächst. Bekomme ich dafür Sonder- 
urlaub? 


Gefreiter Arvid Böhme 


Nein, denn Sonderurlaub gibt es ge- 
mëß der DV 010/0/007 nur zur eige- 
nen Eheschließung. Folglich müßten 
Sie VKU oder Erholungsurlaub bean- 
tragen. 


TLA-Waffenfarbe? 


Welche Waffenfarbe hat die Trup- 
penluftabwehr? 
Gerhard Klein, jena 


Ziegelrot. 


Und bel fünf Wochenenden? 


Wie verhält es sich mit den dienst- 
freien Sonnabenden für Berufssolda- 
ten, wenn der Monat fünf Wochen- 
enden hat? 

Oberfähnrich Thomas Schnaeske 


Die Gewährung dienstfreier Sonn- 
abende erstreckt sich auf monatlich 
zwei, also unabhängig von der An- 
zahl der Wochenenden im Monat. 


Meldepflicht? 


Wenn ich befärdert, belobigt oder 
ausgezeichnet wurde, habe ich mich 
bei meinem unmittelbaren Vorgesetz- 
ten zu melden. Gilt das nun In jedem 
Fall oder nur in bestimmten Fällen? 
Stabsgefreiter K.Loebe 


Ziffer 36 der DV 010/0/003 bestimmt, 
daß dies nur zu geschehen hat, wenn 
die Beförderung, Belobigung oder 
Auszeichnung durch einen überge- 


Schreiben Sie also mal an 
1055 Berlin, Postfach 46 130 


ordneten Vorgesetzten erfolgte und 
der unmittelbare Vorgesetzte dabei 
nicht anwesend war. 





Sturmbahnhindernisse? 


Wie sieht die Sturmbahn der NVA 
aus und welche Hindernisse enthält 
sie im einzelnen? 

Roman Block, Wismar 


Die Sturmbahn ist ein 200m langer 
Geländestreifen, auf dem mit standar- 
disierten Hindernissen ein Abschnitt 
des Gefechtsfeldes nachgebildet ist. 
Sie wird nach Zeit überwunden. Für 
die Ausbildung auf der Sturmbahn 
gibt es eine Winter- und eine Som- 
mernorm, in der Grafik kurz- bzw. 
langgestrichelt dargestellt. Hinder- 
nisse: Startlächer (1). Kriechhindernis 
aus Betonelementen (2). Steighinder- 
nis (3). Wassergraben (4). Am Kletter- 
gerüst (5) klettert der Soldat am Verti- 
kalseil bis zu dem Horizontalseil, 
hangelt dann bis zur Hälfte und 
springt ab. Eskaladierwand (6). Dann 
wird von dem ersten Betonelement 
auf das Sprungpodest (7) und von 
dort auf das zweite Betonelement ge- 
sprungen. Am Tunnel (8) schwingt 
sich der Soldat In die Eingangsröhre 
und kriecht hindurch; vom Ausstieg 
wird abgeflankt. An der Grabenhürde 
(9) wird das Durchklettern eines Kel- 
lerfensters trainiert. Giebelwand und 
Sprungpodest (10): Im Sommer klet- 
tert der Soldat am Seil zum oberen 














14 


__postsack 


Fenster und springt dann vom Balan- 
cierbalken über die Sprungpodeste 
ab, während bei der Winternorm 
durch das untere Fenster geflankt 
wird. Wippe (11). Schützenlöcher 
(12): Nachdem mindestens eine von 
drei Übungshandgranaten in den 
Zielgraben (13) geworfen wurde, 
kniet der Soldat im Schützenloch ab 
und setzt die Schutzmaske auf. Dann 
läuft er neben der Bahn zurück. 





Was sind Jagdbombenflug- 
zeuge? 


Es gibt Jagdflugzeuge, aber auch 
Jagdbomber. Was ist unter den letzte- 
ren zu verstehen? 

Jens Hell, Pirna 


Das sind Jagdflugzeuge, die als takti- 
| sche Bombenflugzeuge zur Bekémp- 
fung von Erd- und Seezielen einge- 
setzt werden und die Kampfhandlun- 
gen der Land- und Seestreitkräfte 
unterstützen. Dafür sind sie zumeist 
mit Kanonen, Bomben, Raketen und 
Brandmittelbehältern bewaffnet. 


FDJ-Abzeichen an der Uniform? 


Wird das FDJ-Abzeichen von den 
FDJ-Mitgliedern auch an der Uniform 
getragen? 

Roswitha Seifert, Wernigerode 

Ja, und zwar auf der rechten Brustta- 
sche der Uniformjacke. 


Woher Pershing-Name? 


Mit Millionen Menschen in Ost und 
West bin auch ich gegen die Aufstel- 
lung der amerikanischen Mittelstrek- 
kenraketen in Westeuropa, darunter 
der Pershingll in der BRD. Woher hat 
dieser Waffentyp’ eigentlich seinen 
Namen? 

Gerold Bernhard, Bad Frankenhausen 


Die BRD-Zeitung „Die Feder“ weist 
nach, daß in den USA und In der 
NATO „die Namensgebung für mo- 
derne Waffen nicht dem Zufall über- 
lassen, vielmehr von dafür ausge- 
suchten bzw. eigens eingerichteten 
sogenannten Denkfabriken des Milli- 
tärisch-Industriellen Komplexes ge- 
zielt betrieben wird“. John Joseph 
Pershing (1860-1948), dessen Namen 
die erwähnte Rakete erhielt, war 
1890/91 am Biutbad gegen die Sioux 
am Wounded Knee beteiligt. Er Ist in 





die amerikanische Geschichte außer- 
dem als skrupelloser Unterwerfer auf 
den Philippinen eingegangen. 1917 
hatte er als Brigadegeneral den Ober- 
befehl über die gegen das kaiserliche 
Deutschland eingesetzten USA-Trup- 
реп. 1921 wurde er Generaistabschef 
des US-amerikanischen Heeres. Pers- 
hings Name ist also eng mit den mili- 
tärischen Aggressionen des USA-Im- 
perialismus verbunden. 


en акиб 


Die drei Spatzen 


. sind sehr stolz auf ihren Papa, den 
Soldaten Uwe Butterling. Sie haben 
ihn unendlich lieb. Hiermit will ich 
meinem Mann versprechen, daß ich 
immer zu ihm halten und mein bestes 
geben werde, um unser Glück zu er- 
halten. 

Petra Butterling, Naumburg 


Als SM bei der VM 


Recht herzliche Grüße an meinen 
Freund Fred Jablonski, Ich liebe ihn 
sehr und bin stolz, daß er sich als 
Stabsmatrose bei der Volksmarine da- 
für einsetzt, daß der Frieden gesi- 
chert bleibt. 

Bärbel Knote, Cottbus 


Mit diesem Bild 


.. grüße ich meinen Mann, den Sol- 
daten Ralph Popp. Seine kleine Toch- 


‚ter Anika und ich haben ihn wirklich 


ganz doll lieb. 
Viola Popp, Oberlungwitz 





Weitere Grüße 


.. schickt Andrea Marx an Ihre 
Freundinnen Elke Müller und Ute Un- 
ger, deren Ehemänner in der NVA 


Redaktion: Kar! Heinz Horst 
Fotos: T.Kühlewind, 
M.Uhlenhut, privat 
Vignetten: Achim Purwin 


dafür sorgen, daß unsere Kinder im 
Frieden aufwachsen können; Andrea 
wartet auf Post von den beiden. Liebe 
Grüße gehen von Elfriede Wahl an 
ihren Sohn Obermaat Martin Henze, 
von Marlies Wendt an Ihren Verlob- 
ten Olaf Gierk und von Kerstin Lie- 
bold an den Unteroffziersschüler 
Jens Bärsch. Beate Schmidt grüßt Un- 
teroffizier Uwe Franz und sagt Ihm: 
„Wir werden es schaffen, denn wir 
beide wissen ja, wofür die drei Jahre 
Armeezelt sind. Uwe soll wissen, daß 
Ich Ihn ganz doll lieb habe und ihn, 
so gut es mir möglich ist, unterstüt- 
zen werde.” 





Artilleristen 


.. zeigen ihr Können In einer Ausbil- 
dungsreportage im Oktoberheft des 
Soldatenmagazins. Viel wird diesen 
Männern im Kampf um beste Nor- 
men abverlangt. Außerdem berich- 
ten wir über Mädchen, die In der [ 


tschechoslovakischen Volksarmee 
dienen, laden zu einem letzten Bi- 
wak im Truppenteil „John Schehr“ 
ein, Informieren über Spezialgeräte 
zur KC-Aufklärung und decken In 
einer Dokumentation Hintergründe 

der Arbeitsweise des Bundesnach- 
richtendienstes auf. Armeeangehö- . 
rige, Künstler, Journalisten und Ju- |] 
gendliche fragten wir nach Ihrer 

ersten Begegnung mit dem Werk 

von Karl Marx. Sportinteressierte er- 
fahren etwas über die Segler des 

ASK Rostock und wer aufgeheitert 
werden möchte, dem steht wieder 

ein Mini-Magazin zur Verfügung. 

Das alles und noch mehr i] 


in der 
nachsten 


ка sp em gem 
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„Setze den Menschen als 
Menschen und sein Ver- 
hältnis zur Welt als ein 
menschliches voraus, so 
kannst du Liebe nur ge- 
gen Liebe austauschen, 
Vertrauen nur gegen Ver- 
trauen etc. Wenn du 
Kunst genießen willst, 
mußt du ein künstlerisch 
gebildeter Mensch sein; 
wenn du Einfluß auf an- 
dre Menschen ausüben 
willst, mußt du ein wirk- 
lich anregend und för- 
dernd auf andre Men- 
schen wirkender Mensch 
sein... Wenn du liebst, 
ohne Gegenliebe hervor- 
zurufen, d.h., wenn dein 
Lieben als Lieben nicht 
die Gegenliebe produ- 
ziert, wenn du durch 
deine Lebensäußerung als 
liebender Mensch dich 
nicht zum geliebten Men- 
schen machst, so ist deine 
Liebe ohnmächtig, ein 
Unglück.“ 

Das hat Karl Marx in 
seinen „Ökonomisch-phi- 
losophischen Manuskrip- 
ten“ 1844 niedergeschrie- 
ben. Er liebte und emp- 
fing Liebe bis zu seinem 
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letzten Atemzug. Für den 
Begründer unserer wis- 
senschaftlichen Weltan- 
schauung war die Liebe 
zwischen Mann und Frau 
durchaus eine Art For- 
schungsgegenstand. „Das 
Verhältnis des Mannes 
zum Weib ist das natür- 
lichste Verhältnis des 
Menschen zum Men- 
schen“, aus dem man die 
ganze Bildungsstufe des 
Menschen beürteilen 
kann, schrieb Marx. Dar- 
über lohnt sich schon 
nachzudenken, finde ich. 
Bereits vor etlichen Jah- 
ren erschien im Dietz 
Verlag ein Buch mit Erin- 
nerungen an Marx, den 
„heitersten und lebensfro- 
hesten Menschen ... mit 
dem übersprudelnden 
Temperament und Hu- 
mor“, und an Engels, den 
Freund und Kampfge- 
fährten Marx’. „Mohr 
und General“ heißt dieses 
sehr lesenswerte Buch, in 
dem Freunde der beiden 
Revolutionäre über ihre 
Begegnungen mit ihnen 
schreiben. So ist zu lesen, 
welch ein verbissener 
Schachspieler Marx war. 
Hatte es ihn einmal ge- 
packt, dann tobten auf 








dem Schachbrett wahre 
Schlachten, bis weit nach 
Mitternacht. Das veran- 
laßte Frau Marx, andern- 
tags Märxens Schachpart- 
ner folgendes ausrichten 
zu lassen: „Sie möchten 
doch den Abend nicht 
mehr mit Mohr Schach 
spielen — wenn er die‘ 
Partie verliert, ist er un- 
ausstehlich!“ 

Schach ist übrigens nicht 
das älteste Brettspiel der 
Welt, sondern das japani- 
sche Go, dessen Wurzeln 
viereinhalbtausend Jahre 
zurück ins alte China rei- 
chen. Im Schachverband 
der DDR sind etwa tau- 
send Go-Spieler organi- 
siert. Go ist ein Spiel um 
Gebiete. Zu Beginn wer- © 
den gewissermaßen erste 
Ansprüche geltend ge- 
macht; im Mittelspiel ent- 
brennt dann ein Kampf 
um Leben und Tod der 
Rivalen, und im Endspiel 
geht es um Sicherungs- 
maßnahmen und Grenz- 
befestigungen. Sieger ist 
der Spieler mit dem größ- 
ten Gebiet. 

Was hat dieses harmlose 
alte Spiel mit Militärspio- 
nage zu tun? Situation: 
Ein Rentner, der ehren- 
amtlich bei der LPG sei- 
nes Ortes aushilft, macht 
abends noch einen Rund- 
gang. Er entdeckt eine 
nahezu verbrannte Lei- 
che. Wer ist dieser Tote, 
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dessen sich seine Mörder 
an der Autobahn Berlin- 
Prenzlau entledigt ha- 
ben? Unsere Genossen 
von den Sicherheitsorga- 
nen finden bei der Leiche 
zwei Go-Steine. Sie erin- 
nern sich eines gewissen 
Dr. Baum, der für den 
US-amerikanischen Ge- 
heimdienst arbeitet und 
der stets zwei solcher 
Steine bei sich trug. 
Könnte er diese schwer 
zu identifizierende Leiche 
sein? Was hat der Lei- 
chenfund mit Ereignissen 
zu tun, die sich in jener 
Zeit zutrugen, als man 
mit der Berliner S-Bahn 
„für 20 Pfennig Ost von 
einem Zeitalter ins andere 
reisen“ konnte? „Man 
stieg im Sozialismus ein 
und kam im Kapitalis- 
mus an“, nicht nur But- 
terschieber und Grenzki- 
nogänger, sondern auch 
Verräter und Spitzel jeder 
Größenordnung. Die 
Schatten, die aus der Ver- 
gangenheit auf uns fallen, 
sind lang. Einer unserer 
Kundschafter muß ihren 
Ursprung finden. Die Ar- 
beit dieses mutigen Ge- 
nossen an der unsichtba- 
ren Front fördert „Spiel- 
steine“ zutage, von deren 
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Einsatz man sich im We- 
sten sogar den Gewinn 
eines nuklearen Krieges 
erhofft ... In seinem 
außerordentlich spannen- 
den Roman „Go oder 
Doppelspiel im Unter- 
grund“ führt uns Günter 
Karau vor, mit welchen 
Mitteln der Gegner bei 
uns einzudringen ver- 
sucht und wie es unseren 
Genossen gelingt und 
weiter gelingen muß, im- 
mer schneller und besser 
zu sein als der Gegner. 
„Nach dem Westen sehen 
und nicht nach Westen 
schaun“, heißt es in dem 
Lied „Meine Zeit“, das 
die Gruppe „Karls En- 
kel“ singt. Es kam mir in 
den Sinn, als ich dieses 
äußerst brisante und aus- 
gezeichnet geschriebene 
Buch aus dem Militärver- 
lag der DDR las. 
Überhaupt sind die mei- 
sten Texte der politischen 
Lieder von solcher Art, 
daß man sie nicht nur ge- 
sungen hören, sondern 
auch gedruckt lesen 
sollte. Der Verlag Neues 
Leben hat ein Buch her- 
ausgebracht über die Sin- 
gebewegung der FDJ. Es 
heißt „Lieder und Leute“, 
kostet 12,80 М und ge- 
hört ganz einfach in je- 


den Singeklub, und sei er 
noch so klein und unbe- 
kannt. Noch! Man findet 
Lieder und Informatio- 
nen darüber, wie sie ent- 
standen sind, liest in In- 
terviews und Porträts 
über ihre Textautoren 
und Komponisten, er- 
fährt viel Interessantes 
über anderthalb Jahr- 
zehnte FDJ-Singebewe- 
gung. Viele Lieder sind 
mit vollständigen Texten 
und Noten enthalten. 
Euch, die Ihr Euch in 
Eurer FDJ-Grundorgani- 
sation ums Singen be- 
müht, wird dieses Buch 
nützlich sein. Im Vor- 
wort, das der unverges- 
sene Konrad Wolf 
schrieb, zitiert er Ernst 
Busch: „Also Leute, nun 
sitzt nicht faul in euren 
Sesseln herum, sondern 
singt!“ Keine schlechte 
Kampfeslosung! 

Wie gefällt Euch diese 
Strophe: „An der Mu- 
romschen Chaussee stehn 
drei Kiefern, ach dort 
war / unser Abschied, 
ach adjö bis zum Mai im 
nächsten Jahr.“ Kennt 
Ihr nicht? Ein schwermü- 
tiges Liedchen, dem 
wehrpflichtigen Liebsten 
gesungen irgendwo in 
einem belorussischen 
Dorf. Das Dorf, seine 
dörfliche Heimat, sein 
Verbundensein mit ihr 
und ihrer landschaftli- 
chen Schönheit, seine 


Verwurzelung mit ihr 
und den Menschen, die 
gleich ihm dort leben, das 
sind die Quellen, aus de- 
nen einer der wichtigsten 
sowjetischen Schriftsteller 
schöpft: Wassili Below. 
Man kann nicht alles le- 
sen, was gedruckt zwi- 
schen zwei Buchdeckeln 
steckt. Aber Belows Er- 
zählung „Sind wir ja ge- 
wohnt“ muß man gelesen 
haben; solche Literatur 
muß man kennen und er- 
leben. Es ist die Ge- 
schichte von Katerina 
und ihrem Mann Iwan 
Afrikanowitsch, der mit 
ihr „in heißer Liebe“ 
neun Kinder gezeugt hat 
und nach dem Tod Kate- 
rinas „hilfloser als das 
ärmste Waisenkind“ da- 
steht. Diese Geschichte 
ist erschütternd und er- 
mutigend zugleich, voller 
Güte, Zorn und tiefer 
Menschlichkeit. Ihr fin- 
det dieses Meisterwerk 
zusammen mit anderen 
Erzählungen in einem 
Band mit ausgewählter 
Prosa Wassili Belows, 
den der Aufbau-Verlag 
unter dem Titel „Früh- 
lingsnacht“ zusammen- 
stellte. 

Es fällt mir schwer, von 
dieser reifen, bewegenden 
Literatur einen passenden 
Übergang zu einem ru- 
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mänischen Krimi zu fin- 
den. Doch fand ich es in- 
teressant genug, Euch 
mal wieder etwas aus die- 
sem Land vorzustellen. 
Und darum hier der blut- 
rünstige Titel: „Wenn es 
sein muß: Doppelmord“. 
Ich entsinne mich besse- 
rer Krimis, die in der ver- 
dienstvollen DIE-Reihe 
des Verlages Das Neue 
Berlin erschienen sind. 
Aber vielleicht vertreibt 
Ihr Euch mal die Zeit mit 
dieser Geschichte Horia 
Tecuceanus, die schauer- 
licherweise auf einem 
authentischen Fall be- 
ruht. Man erfährt doch 
allerhand über Land und 
Leute, und spannend ist 
es schon. 

Genießt die letzten Som- 
mertage, so gut Ihr nur 
könnt. Und wenn Euch 
ein Buch gefallen hat, 
dann gebt es ruhig wei- 
ter. 


Tschüß 


Text: Karin Matthées 
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Wer zu den Glücklichen 
gehört, die Ungarns 
Hauptstadt besuchen 
durften, wird mir zustim- 
men: Budapest ist eine 
herrliche Stadt. Kein Ur- 
laub, und sei er noch so 
sorgfältig geplant, reicht 
aus, um all die Sehens- 
würdigkeiten dieser 
schönen Stadt aufzusu- 
chen. Eine ganz beson- 
dere Attraktion der Do- 
nau-Metropole aber 
sollte man unbedingt ge- 
sehen haben - das Kul- 
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turzentrum der Ungari- 
schen Volksarmee. 
Wenn wir den ungari- 
schen Waffenbrüdern zu 
ihrem Ehrentag am 
29. September unseren 
Soldatengruß entbieten, 
so sollten wir sie auch zu 
diesem prächtigen Haus 
beglückwünschen, das 
ihnen gehört und nur für 
sie erbaut wurde. Ge- 
gründet bereits im Jahre 
1948, erstand es 1979 
völlig neu und präsen- 
tiert sich seinen Gästen 
als funkelnder Glaspalast, 
umgeben von einem 


weitläufigen Park mit ur- 
alten Bäumen und den 
mannigfaltigsten Blu- 
men. 

Hier traf ich Oberleut- 
nant Miklos Szendrödi. 
Er studiert an der Buda- 
pester Militärakademie 
“Lajos Kossuth”. Nun ist 
Budapest wahrlich nicht 
die Stadt, die etwa Man- 
gel litte an Kulturstätten 
jeglicher Art, an Thea- 
tern, Kinos, Konzertsä- 
len, Sportanlagen, Cafés 
zum Schlemmern und 
zum Tanzen. Doch trotz 
des reichen zivilen" An- 
gebots seiner Garnison- 
stadt kommt Oberleut- 
nant Szendrödi ins Ar- 
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mee-Kulturzentrum, so 
oft es der Studienplan er- 
laubt. Denn: „Hier habe 
ich das alles unter einem 
Dach, und schöner finde 
ich es nirgends.” 

Dieses Kompliment gab 
ich gern weiter an Major 
Gabör Hevesi, den stell- 
vertretenden Direktor 
des Kulturzentrums. Sol- 
ches Lob hörte Genosse 
Hevesi beileibe nicht 
zum erstenmal; er freute 
sich dennoch darüber 
und lud mich zu einem 
Bummel durch alle Eta- 
gen und viele Räume 
ein, um mir wenigstens 


we ги 


ne Eeer 
En ты 








das Wichtigste ги zei- 

gen, wie er meinte. 
„An die zweitausend 

Gäste kommen jeden 


Tag hierher, Armeeange- 


hörige aller Dienstgrade. 
Vom General bis zum 
Honved, der seinen Eh- 
rendienst leistet. Unsere 
Tür steht auch ihren 
Frauen und Bräuten of- 
fen, besonders diese Tür 
hier.“ Major Немез! öff- 
net sie, und ich sehe in 
einem gemütlichen, hel- 
len Zimmer Ungarinnen 
unterschiedlichsten Al- 
ters, die emsig die Nadel 
führen — der Nähzirkel 
tagt. „Das mag ziemlich 
unmilitärisch aussehen, 
aber wir freuen uns, 
wenn auch die Frauen 
der Genossen in unse- 
rem Haus ihren Interes- 
sen nachgehen. Übri- 
gens üben sich auch 





Männer in der Nadelar- 
beit; besonders sticken 
lernen sie gern. Dieser 
Zirkel ist Jedoch recht 
klein. Der größte ist der 
Sprachzirkel. Sehen Sie, 
hier ist eines unserer 
Sprachkabinette.“ Wie- 
der fliegt eine Tür auf. 
Kinder von Armeeange- 
hörigen lernen Deutsch. 
Während ich mich in 
dem modernen Sprach- 
kabinett ein wenig um- 
schaue, flüstern Genosse 
Hevesi und die Lehrerin 
schnell etwas miteinan- 
der. Und schon haben 
sich die Kinder aufge- 
stellt und singen für die 
Vertreterin des Soldaten- 
magazins aus der DDR 
das deutsche Volkslied 
„Komm, lieber Mal, und 
mache die Bäume wieder 
grün”. Eine liebe Überra- 


schung! 


Nun wird mir eine der 
Perlen des Hauses ge- 
zeigt: ein Saal mit vielen 
kleinen Tischen, an de- 
nen das „Spiel der Kö- 
піде“ gespielt wird, alier- 
dings von sozialistischen 
Soldaten — der Schach- 
saal. Hier trainieren auch 
die Aktiven der Armee- 
Schachmannschaft Hon- 
ved, die immerhin schon 
Sieger nationaler Mei- 
sterschaften wurde. In 
einem kleineren Raum 
üben sich die jüngsten 
des Schach-Nachwuch- 
ses. Die Kinder In das 
edle Spiel einzuführen, 


nehmen sich selbst unga- 


rische Schachmeister 
gern die Zelt, erzählt mir 
Major Hevesi, während 


(ge 


er die nächste Tür öffnet. 
Sie führt in einen mit al- 
lem Turngerät ausgerü- 
steten Gymnastiksaal. 


„Vor allem sind es weibli- 


che Armeeangehörige 
und unsere Frauen, die 
diese Sportstätte nutzen, 
um schlank, gelenkig 
und schön zu bleiben. 
Die meisten der Damen 
fühlen sich auch in unse- 
rem Keller sehr wohl. Da 
haben wir eine automati- 
sche Kegelbahn, und 
dort ist von früh bis spät 
Betrieb“, erzählt Genosse 
Hevesi. 

Lichte Atelier-Räume 
für die Amateur-Maler 
und -Graphiker, ein Spe- 
zialraum für die Genos- 
sen, die Maschineschrei- 
ben lernen möchten, ein 
großes Fotolabor, Kabi- 
nette für Philatelisten und 
Numismatiker - alles ist 
vorhanden. 

Nun führt mich Ge- 
nosse Hevesi zu einer 
besonders schön schim- 
mernden Perle des Hau- 
ses, in den Gobelin-Saal. 
Sein wertvollstes Stück 
ist ein zwölf Meter lan- 
ger und drei Meter brei- 
ter Gobelin. Dieses 
Kunstwerk stellt die Be- 
freiung Ungarns dar und 
zeigt typische Szenen 


aus seinem Leben. In die- 


sen farbenprächtigen 
Wandteppich sind Bilder 
aller Komitate (Bezirke) 
mit ihren Besonderheiten 
eingeknüpft. Man sieht 
alte ungarische Volks- 
kunstmotive, eine riesige 
Uhr, die die neue Zeit 
symbolisiert, und überall 
ungarische Soldaten, das 
feste Verwurzeltsein der 
ungarischen Streitkräfte 
mit dem Vaterland doku- 
mentierend. Nur 72 Per- 
sonen faßt dieser Raum, 
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gerade richtig für Chan- 
sonabende und Kammer- 
konzerte, für Begegnun- 
gen mit Theater- und 
Filmschaffenden. Aber 
auch internationalen Kon- 
ferenzen verleiht der Go- 
belin-Saal einen würdi- 
gen Rahmen. Dolmet- 
scher-Einrichtungen für 
zwölf Sprachen stehen 
zur Verfügung. . 

Eine Perle von seltener 
Schönheit aber ist der In- 
tarsiensaal. Hohe Staats- 
gäste werden hierher ge- 
führt, um die wunder- 
bare Intarsienkunst und 
die schönen Samtmöbel 


Bibliothek. Einhunderttau- 
send Bände; das Schla- 
raffenland für Leseratten. 
Ich entdecke Bücher aus 
der ganzen Welt, natür- 
lich auch aus der DDR, 
wie г. В. das begehrte 
zweibändige Werk 
„Handfeuerwaffen“ aus 
dem Militärverlag. Еп 
Tonstudio und eine ein- 
drucksvolle Schallplatten- 
sammlung stehen für die 
musikalisch interessier- 
ten Genossen bereit. 
Genosse Hevesi drängt 
zur Eile, denn jetzt soll 
ich den Diamanten In der 
Perlenkette erleben - 
den Theatersaal. Ich 
würde ihn als den klei- 
nen ungarischen Bruder 


"Zentralen Orchesters der 


Ungarischen Volksarmee 
angeschaut“, erzählt er 
stolz. Auf dieser Bühne 
gastierte auch das welt- 
berühmte Alexandrow- 
Ensemble. Die besten 
Theater Ungarns stellen 
hier ihre Inszenierungen 
vor. Glanzvolle Ballett- 
abende werden den un- 
garischen Waffenbrüdern 
geboten, Konzerte, Film- 
premieren, Kabarettver- 
anstaltungen. Sorgsam 
pflegt man hier den 
Chorgesang. Die vorzüg- 
liche Akustik des Saales 
macht Singen wie Zuhö- 





in diesem Saal zu bewun- 
dern... Dies ist der Ort, zu 
welchem am Tag der Un- 
garischen Volksarmee 
verdienstvolle Genossen 
befohlen werden, um 
ihre Auszeichnungen und 
Beförderungen zu emp- 
fangen — eine prächtige 
Kulisse für ein feierliches 
militärisches Zeremo- 
niell. 

Auf die Schnur reiht 
sich nun eine geradezu 
епезепе Perle - mein 
Gastgeber zeigt mir die 


des Großen Saales in un- 
serem Palast der Repu- 
blik bezeichnen. Nicht 
nur seiner schönen Aus- 
stattung wegen, sondern 
auch angesichts seiner 
modernen technischen 
Ausrüstung, die vielfäl- 
tige Verwandlungen 
möglich macht. Major 
Hevesi lädt mich ein, In 
einem ganz bestimmten 
Samtsessel Platz zu neh- 
men. „Hier saß Genosse 
Erich Honecker und hat 
sich das Programm des 
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ren gleichermaßen zum 
Genuß. Alljährlich findet 
ein Festival statt, bei dem 
die Chöre aller ungari- 
schen Hochschulen, also 
auch der Offiziershoch- 
schulen, ihre Sangeskün- 
ste messen. Ein schöner 
Brauch, bei dem das Sol- 
datenlied seinen festen 
und in der Gunst des Pu- 
blikums weit vorn liegen- 
den Platz hat. 

Das Kulturzentrum im - 
Herzen Budapests ist 
eine wirkliche Heimstatt 


für die Künste aller Art 
und für die Begegnung 
der Armeeangehörigen 
mit ihnen. In dieses 
schöne, gastliche Haus 
kommen die Genossen 
der Budapester Garnison 
gern. Einer nahezu täg- 
lich: Oberstleutnant Ber- 
talan Farkas, Ungarns 
Fliegerkosmonaut. Er 
wohnt gleich um die 
Ecke und schaut immer 
mal herein. Und sei es 
auf einen ungarischen 
Espresso oder auf eine 
Portion Palatschinken. 
Denn auch die Gastrono- 
mie hat sehr zum guten 
Ruf des Armee-Kulturzen- 
trums beigetragen. Ge- 
rade sie ist für viele Gä- 
ste nicht so sehr eine 
Perle, sondern vielmehr 
ein Magnet. 

Text: Karin Matthees 
Bild: Archiv 
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sie? Soldaten schreiben fiir Soldaten 
Der Ausflug eines Kleiderbiigels 


_ Nach einer wahren Begebenheit aufgeschrieben von Oberstleutnant Wolfgang Häntzschel 


Gestatten Sie, daß ich mich 
vorstelle? Ich bin ein Kleider- 
bügel, Marke „Oscha“, der zu- 
verlässig seinen Dienst im 
Haushalt eines Generals ver- 
sieht. Stabil aus Holz gefertigt, 
mit einem glänzenden Haken 
und fest angenageltem Quer- 
steg, nicht, wie jetzt vielerorts 
üblich, mit einem büro- 
klammerähnlichen Gebilde an- 
geheftet, trage ich stolz seit 
Jahr und Tag den Mantel und 
die auffällige Hose mit den 
breiten Biesen meines Gene- 
rals, wenn er Feierabend hat. 
Das ist eine höchst wichtige 
Aufgabe, und ich möchte sie 
nicht missen. Aber so ist nun 
mal das Leben, mir stand 
nach dem eintönigen Dasein 
an der Flurgarderobe der Sinn 
nach der schönen, weiten Welt. 
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Eine Veränderung bot sich 
an, als der Enkel des Generals 
zu Besuch kam. Ralph hatte 
Verständnis für meine Lage 
und versprach Abhilfe. An 
einem Montagmorgen war die 
Gelegenheit günstig. Mit 
einem herzlichen Machs-gut- 
Gruß verabschiedete Ralph 
seinen Opa und ... hängte 
mich im Riegel des Generals- 
mantels ein. 

Hei, das war eine Freude. 

Im Schwung der weitausho- 
lenden Schritte meines Besit- 
zers baumelte ich kraftvoll hin 
und her. 

Einige Kinder, die auf dem 
Weg zum Kindergarten waren, 
winkten mir fröhlich zu. 

Ich schwenkte lustig zu- 
rück. 

Auch den uniformierten 


Fahrgästen, die einer gerade 
angekommenen Straßenbahn 
entstiegen waren, bereitete ich 
viel Vergnügen. Sie zeigten auf 
mich und lachten einander zu. 
Ja, es macht Spaß, anderen 
Freude zu bereiten. 

Dieses erhabene Gefühl aus- 
kostend, hatte ich nicht be- 
merkt, daß wir an einem klei- 
nen überdachten Durchgang 
angekommen waren, einem 
Kontrolldurchlaßpunkt, wie 
ich später erfuhr. Ein knappes 
„Achtung!“ ließ mich zusam- 
menfahren. Ich schwang noch 
einmal links — rechts und ver- 
hielt. 

Nach einem kurzen Wort- 
wechsel, den mein Träger mit 
den Genossen der Wache 
führte, ging es weiter. 

Ich winkte den Wachposten, 





die sicher eine anstrengende 
Nacht hinter sich hatten, 
schwungvoll zu. Sie dankten 
es mir mit lachenden Gesich- 
tern. Da erscholl ein weiteres 
Mal laut eine Stimme im 
knappen militärischen Tonfall. 
Diesmal wußte ich sofort Be- 
scheid. Gleich den anderen 
Militärpersonen verharrte ich 
in Habachtstellung. 

Wieder ein kurzer Wortwech- 
sel. 

Danach ging es weiter zum 
Dienstzimmer des Generals. 
Beim Entfernen von dem Ge- 
nossen, der sich als Offizier 
vom Dienst vorgestellt hatte, 
versuchte ich auch dessen ern- 
stes Gesicht mit lustigem Ge- 
baumel aufzuhellen. 

Leider erfolglos. 

Nach ein paar kurzen, 
schnellen Schritten, als wollte 
er uns einholen, winkte er ab 
und verschwand im Wachlo- 
kal. Im Arbeitszimmer des Ge- 
nerals wurde die Sekretärin 
freundlich begrüßt, und schon 
glitt der Mantel von den 
Schultern. Und ich, in den 
Anblick der hübschen Sekretä- 
rin in Uniform vertieft, pol- 
terte zu Boden. 

Nach einem „Nanu, wie 
kommt der Kleiderbügel hier- 
her?“, hob mich mein Besitzer 
auf und ließ seine Blicke 
nachdenklich auf mir ru- 
hen. 

Ein Schmunzeln überflog 
sein Gesicht, als er „der 
Schlingel“ sagte. 

Der Rest ist schnell erzählt. 
Den Tag verbrachte ich im 
Zimmer der netten Sekretärin. 
Während des Nachhauseweges 
befand ich mich in der Akten- 
tasche des Generals. 

Nun hänge ich wieder an 
der Flurgarderobe und denke 
gerne an meinen Ausflug zu- 
rück. 


Redaktion: Oberstleutnant Waldemar Seiffert 
Illustrationen: Karl Fischer 


Ein Mißverständnis 


Der Bahnhof in S. Inmitten 
des Gedränges steht hilflos ein 
altes Mütterchen mit zwei rie- 
sigen Koffern. 

Als guterzogener Uniform- 
träger bietet Hauptmann E. 
seine Hilfe an. Ohne eine Ant- 
wort abzuwarten, schnappt er 


sich die Koffer, und schon eilt 
er die Stufen zum Bahnsteig 
hinauf. 
Urplötzlich hört er hinter 
sich den empörten Schrei: 
„Hilfe, meine Koffer! Ein 
Dieb!“ 
Oberleutnant Bernd Förster 


Sturmbahn 


Du bist das Gegenteil von meinem Altdiwan, 

auf dem mein Vater schon Siesta machte. 

Ich war dir, STURMBAHN, anfangs gar nicht zugetan. 
Ich nasser Sack, 

ich brauchte einen Kran, 

wenn mein Gewicht gegen die Planken krachte. 


Ich dachte oft, wer hat sich das bloß ausgedacht, 

den ANGRIFFSSTREIFEN STANDARDHINDERNISSE. 
So schlaff wie hier war ich in keiner Liebesnacht. 

Und als man mir die 

Fußbank dann gebracht, 

bekam ich doch STURMBAHNgewissensbisse. 


IchwardieSTURMBAHNSCHNECKE meiner Kompanie. 
Ich schlief nicht gut. Mich quälte mein Versagen. 

Ich strich den feigen Satz: Das schaffst du sicher nie. 
Gab mir ein Wort. 

Und das hieß Energie. 

Ich packte mich an meinem eignen Kragen. 


Und viele Pfunde wurden heiße Ströme Schweiß. 
Es wuchs der Mut, weil Hemmungsängste fielen. 
Und niemand lachte. Alle lobten meinen Fleiß. 

Sie meinten oftmals, 

ich sei der Beweis 

der Nützlichkeit von Muskelschmerz und Schwielen. 


Nun stürme, springe, klettre, krieche, werfe ich. 
Die Bestzeit steht längst nicht mehr in den Sternen. 
Ich überwand soviel, vor allem aber mich. 
Schutzmaskenlauf ist 

nicht mehr fürchterlich. 

Bald werden andre von mir manches lernen! 


Unteroffizier d. R. Kurt-Rudolf Böttger 
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Manchmal 


In seinem Fluge 

hält man nicht 

den Schmetterling, 

und seine Flügel werden 


stumpf, 
wenn er gefangen. 


Ich halt dich nicht 
bei mir zurück, 

wenn — 

was ich geben kann 
einst zu gering. 

und — 

was mir dann Welt 
dir doch zu wenig ist. 


Ich hab die Angst, 
manchmal, 

mein Quell versiegt, 
der Krug, aus dem du 
schöpfst, 

wär einmal leer. 


Und falls mein ALLES 
dir noch toten Raum läßt 
und mein Sehnen 

dich nicht völlig füllt, 

ist es besser, 

wenn du gehst. 


Manchmal 
ist mir die Liebe 
ein zarter Schmetterling. 


Feldwebel 4. R. Uwe Scheffler 
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Unsere Annonce 


Ich war damals in Berlin zu 
einem längeren Lehrgang. 
Und wie so oft, wenn mehr 
als drei Männer für längere 
Zeit an den gleichen Ort gefes- 
selt sind, stellte sich auch bald 
ein Hang zur. Blödelei beim 
abendlichen Bier ein. So ka- 
men eines Tages zwei meiner 
Genossen auf die Idee, eine 
Briefwechselannonce aufzuge- 
ben. Da nun der Preis einer 
Annonce erheblich höher liegt 
als der eines „kühlen Blon- 
деп“, meinten sie, es käme bil- 
liger, wenn wir uns den Spaß 
zu dritt teilten. Ich ließ mich 
nicht lange bitten und machte 
mit, denn ich stellte es mir 
ganz lustig vor, die Zuschrif- 
ten zu lesen und auszuhan- 
deln, wer eigentlich auf wel- 
che antwortet und welche so- 
fort in den Papierkorb wan- 
dern. 

Wir entwarfen also den Text, 
begaben uns Tage danach zur 
Anzeigenannahme und gaben 
die Annonce auf: 

3 junge Männer (Angaben über 
Alter und andere taktisch-tech- 
nische Daten) suchen, da Man- 
gel an Gelegenheit, Briefwech- 
sel mit drei Mädchen passen- 
den Alters. 

Das Alter war wichtig, weil 
man nie genau wissen kann, 
was sich aus so einer Anzeige 
alles entwickelt. 

Nun warteten wir also erst 
einmal auf das Erscheinen un- 
serer Annonce und anschlie- 


Bend auf die Zuschriften, die 
dann auch in recht ansehnli- 
cher Zahl eintrafen. 

Unter ihnen fiel uns ein 
Brief von drei jungen Lehre- 
rinnen auf, der weder so be- 
langlos noch so zudringlich 
abgefaßt war wie die meisten 
anderen. Da diesem Brief 
auch Bilder beilagen, wählte 
ich mir eine hübsche Kleine 
aus, die nach Alter, Größe 
und Aussehen in etwa meinen 
Vorstellungen entsprach. Die 
Proteste meiner Mitannonciers 
lehnte ich rundweg ab, indem 
ich ihnen erklärte, daß diese 
Kleine auf Grund meiner rela- 
tiv geringen Körpergröße nur 
für mich, nicht aber für halbe 
Riesen wie sie in Frage 
käme. 

So entwickelte sich dann 
recht schnell ein reger Brief- 
wechsel. Wir tauschten uns 
über alle großen und kleinen 
Probleme eines DDR-Bürgers 
aus. Das ging von der Litera- 
tur über Weltpolitik und Ehe- 
scheidungen bis hin zum Für 
und Wider des Gesetzes von 
Schwangerschaftsunterbre- 
chungen und die Antibaby- 
pille. 

Auf diese Weise kamen wir 
uns zumindest gedanklich 
schon recht nahe, und ich 
wartete auf den Urlaub, um 
sie übers Wochenende zu mir 
einladen zu können. 

Um ehrlich zu sein, mir war 
inzwischen der Gedanke ge- 





kommen, daß man mit 
dreiundzwanzig allmählich an 
eine Verehelichung denken 
könnte und daß eine Lehrerin 
bei meinem Beruf als Offizier 
schon fast ideal wäre, da sie 
auch in der kleinsten und ab- 
gelegensten Garnisonstadt Ar- 
beit finden würde. Als ich sie 
dann vom Bahnhof abholte, 
wurden meine Erwartungen 
weit übertroffen, und für mich 
stand fest, die Kleine wird 
deine Frau. 

Wir verbrachten gemeinsam 
ein sehr schönes Wochenende 
und konnten uns jetzt über 
viele Dinge unterhalten, die 
man in Briefen nicht disku- 
tiert. Dabei erinnerte sie aber 
auch daran, daß die bewußte 
Anzeige eine Briefwechselan- 
nonce gewesen war, und sie 
erklärte mir, daß sie noch 
lange nicht die Absicht hätte, 
sich durch eine Ehe zu bin- 
den. 

Wenn ich heute von einer 
Dienstreise zuriickkomme, 
steht oft meine kleine Lehrerin 
mit unseren beiden Kindern 
auf dem Bahnhof, um mich 
abzuholen. 

Major Herbert Prosch 


Pflicht 


Pünktlich rollt unser Wagen 
über die leere Landstraße. Wir 
werden rechtzeitig ankom- 
men. 

Krummstämmige Apfel- 
bäume marschieren uns entge- 
gen, werden beim Näherkom- 
men immer schneller, huschen 
plötzlich am Fenster vorbei 
und bleiben langsam zurück. 
Das Gras drückt sich zur 
Seite, wenn wir kommen, so- 
gar der hüfthohe Beifuß schüt- 
telt den Kopf. Dahinter über- 
ziehen Stoppelfelder die Hügel 
und Mais, der gerade häcksel- 
reif ist. Raschelnd könnte man 
Kolben brechen, aus den Hüll- 
blättern schälen und süße 
Körner kauen, einen ganzen 
Mund voll, und noch einen. 

Pflichtgetreu grenzen die Au- 
toscheiben mich ein. 

Draußen wird es duften 
nach reifem Mais, Roggen 
und vielleicht ein bißchen 
nach dem nahen Kiefern- 
wald. 

Halt! möchte ich rufen, an- 
halten! Ich weiß, wir hiel- 
ten. 





Ich krieche aus dem Auto, 
zieh die Schuhe aus, sage 
„Ischüß“ in die verdutzten 
Gesichter. Einfach losgehen, 
barfuß über das Stoppelfeld, 
hart am Mais vorbei, zum 
Kiefernwald. 

Ich sehe mich dort laufen 
und Mais kauen und weiß, 
das ist unmöglich, gerade 
jetzt. 

Und ich tue es nicht. 
Feldwebel d. R. Heino Hertel 


Laßt den Liebenden die Liebe 


Laßt den Liebenden die Liebe, 
daß sie reift und sich erfülle. 








Stört sie nicht mit lauten Worten, 
denn die Liebe braucht die Stille. 


Laßt den Liebenden die Liebe, 
aus dem Herzen kommt die Bitte. 
Laßt sie leben, laßt sie leuchten, 
nehmt sie schützend in die Mitte. 





Laßt den Liebenden die Liebe, 
daß sie gute Früchte trage, 
eine Hoffnung ist die Blüte, 
und sie blüht nicht alle Tage. 





Stabsfeldwebel d. R. Helmut Stöhr 
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Eine für das Nachtgefecht typische Situation. 
Schwer sind Im Abwehrfeuer eines gegnerischen 
Zugstützpunktes die Stellungen der gepanzerten 
Ziele erkennbar. Doch gerade sie muß der Pan- 
zerbüchsenschütze finden und bekämpfen. 











Wenn man sich täuschen läßt — 
ja. Das ist wohl auch der Sinn der 
in der Frage steckenden Rede- 
wendung, die darauf anspielt, daß 
der Mensch nachts die Dinge nur 
schemenhaft wahrnehmen 

kann. 

Deshalb suchte man bis ins 
19. Jahrhundert hinein nachts den 
Kampf auch nur, wenn es an ei- 
gener Übermacht fehlte, weil der 
Gegner da am ehesten zu täu- 
schen und zu überraschen war. 
Doch als die Armeen in der zwei- 
ten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
Waffen mit gezogenen Läufen 
und Rohren und zu Beginn des 
20. Jahrhunderts automatische 
Waffen einführten, wurde mehr 
und mehr der am Tage begon- 
nene Kampf nachts fortgesetzt 
oder die Handlung überhaupt in 
die Dunkelheit verlegt. Beträcht- 
lich hatten sich ja die Schußwei- 
ten erhöht. Treffsicherer war das 
Feuer geworden, dazu effektiver 
in seiner Wirkung. Indem jetzt 
die Seiten auseinanderrückten — 
wodurch das Gefecht weiträumi- 
ger wurde — und auch nachts 
kämpften, war ein Minimum an 
Verlusten erreichbar. Diese militä- 
rische Entwicklung brachte auch 
pyrotechnische Mittel zur Ge- 
fechtsfeldbeleuchtung hervor, so 
daß im ersten Weltkrieg schon 
ausgesprochene Nachtgefechte 
stattfanden. 

Auch im zweiten Weltkrieg wur- 
den tags begonnene Gefechte 
nachts fortgesetzt. Besonders die 
sowjetischen Armeen führten 
durchgängige Kampfhandlungen, 
um voll das Überraschungsmo- 
ment ihrer Schläge auszunutzen, 
die einmal errungene Initiative zu 
behaupten, unnachgiebig dem 
Gegner den eigenen Willen auf- 
zuzwingen und ein hohes Angriff- 
stempo zu halten. Erinnert sei an 
die Budapester und Berliner Ope- 
ration. 

Jedoch die Kampfbedingungen 
haben sich verändert: Heute ist 
der Einsatz von Kernwaffen mög- 
lich. Vollständig sind die Truppen 
motorisiert und weitgehendst me- 
chanisiert. Den Waffengattungen 
der Landstreitkräfte steht eine 
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Vielzahl von Nachtsichtgeraten 
zur Verfiigung, die sich sowohl 
auf Handfeuerwaffen und Ge- 
schiitze setzen als auch in Pan- 
zern und Kraftfahrzeugen instal- 
lieren lassen. Noch effektiver 
sind die Systeme der Gefechts- 
feldbeleuchtung geworden. Alles 
Voraussetzungen dafür, das mo- 
derne allgemeine Gefecht noch 
entschlossener zu führen und 
auch in der Nacht nicht „kürzer 
zu treten“. Im Gegenteil, die Dun- 
kelheit muß für eine Verstärkung 
der Angriffswucht genutzt wer- 
den, sonst würde die am Tage 
mit hohen Anstrengungen errun- 
gene Initiative verlorengehen. 
Kann nun aber durch diese tech- 
nische Entwicklung seiner Bewaff- 
nung und Ausrüstung der Soldat 
die Dinge nachts ebenso wie am 
Tage wahrnehmen? 

Im Prinzip nicht. Denn mit der 
modernen Ausrüstung wird die ` 
Nacht noch immer nicht zum 
Tag. Es bleibt dunkel. Nehmen 
wir als Beispiel einen Panzerfah- 
rer, der durch sein Nachtsichtge- 
rat eine Detonation erblickt; er ist 
nämlich genauso „geblendet”, als 
hatte ег mit bloem Auge darauf 
gesehen. Ebensowenig wie das 
menschliche Auge zu starkes 
sichtbares Licht verkraftet, kann 
das Gerät ein Uberangebot an in- 
fraroter Strahlung verarbeiten. 

In einer ähnlichen Situation be- 
fand sich ein SPW-Fahrer im 
Truppenteil „John Schehr”. Aus 
der Zuggefechtsordnung war 
während eines nachtlichen Се- 
fechtsschießens wieder zur Ko- 
lonne aufzufahren, um die durch 
eine Drahtsperre führende, mar- 
kierte Gasse zu passieren. Es lag 
Schnee. Auch der blendet nachts. 
Der Fahrer verfehlte die Richtung 
und scherte aus der Gefechtsord- 
nung des Zuges aus. Nur indem 


er manövrierte, in Flankenfahrt 
längs der Sperre wieder zu den 
anderen aufschloß, erreichte er 
die Gasse. Dabei aber zeigte er 
über längere Zeit dem „Gegner“ 
seine Breitseite und bot sich so 
als ideales Ziel an. Trotz gutem 
Schießergebnis gaben die 
Schiedsrichter dem Zug nur die 
Note 3. Mit Sicherheit wäre die- 
ser SPW durch seine Flankenfahrt 
ausgefallen, was dem Zug ein 
Drittel seiner Kampfkraft im Ge- 
fecht gekostet hätte. 

Wie sich zeigt, ist die Orientie- 
rung wohl eine der wesentlich- 
sten Voraussetzungen für zielstre- 
biges Handeln auf dem Gefechts- 
feld. Schließlich muß der Kämp- 
fer wissen, wohin und worauf er 
das Feuer seiner Waffen zu rich- 
ten hat. Er muß den günstigsten 
und sichersten Weg zur Annähe- 
rung an den Gegner erkennen 
und sicher entscheiden, wo er 
diesen erfolgreich überwältigen 
kann. Ist am Tage mit bloßem 
Auge in der Regel hunderte Me- 
ter weit zu sehen, verringert sich 
die Sichtweite nachts oft bis auf 
wenige Schritte. Denn erst nach 
knapp einer Stunde erreicht das 
menschliche Auge das Maximum 
seiner Anpassungsfähigkeit an die 
Finsternis. Vorausgesetzt, es 
bleibt dunkel. Aber das ist ja im 
Gefecht nicht so. Mündungs- 
feuer, Detonationen, Explosionen, 
Brände und herabsinkende 
Leuchtkörper blenden. Mitunter 
werden gar Scheinwerfer einge- 
setzt, um diese Wirkung zu erhö- 
hen. (Beim nächtlichen Sturm auf 
die schwerbefestigten Seelower 
Höhen blendeten sowjetische 
Scheinwerferabteilungen die Fa- 
schisten, desorientierten deren 
Verteidigung und erleichterten so 
den eigenen Sturmabteilungen 
den Angriff.) Schließlich ist es 
nicht nur dieser Effekt: Plötzlich 
an nicht zu erwartenden Stellen 


des Gefechtsfeldes aufblitzende 
Lichtquellen lösen zudem Trugbil- 
der aus. Eine hinter einer Baum- 
reihe vorbeifliegende Leuchtkugel 
erzeugt mitunter das Phantom 
von laufenden Schützen. Die 
»wandernden” Schatten anderer 
Objekte simulieren nicht selten 
die Annäherung gegnerischer 
Kräfte und Mittel und veranlassen 
zu verfrühter oder unnötiger 
Feuereröffnung, wenn sie nicht 
als Täuschung erkannt werden. 
Damit die Truppen dennoch 
zielgerichtet handeln können, 
werden zu erwartende Nachtge- 
fechte am Tage vorbereitet. Je 
nach Jahreszeit befehlen zum Bei- 
spiel die Kommandeure von mot. 
Schützenregimentern schon zwi- 
schen 14.00 und 16.00 Uhr der 
ihnen unterstellten Artillerie, auf 
welche Koordinaten sie im gegne- 
rischen Gelände im Nachtgefecht 
Leuchtorientierungspunkte (Muni- 
tion, die am Ort der Detonation 
langanhaltende und weit sicht- 
bare Brände entfacht) zu schießen 
hat. Bestimmen sie, wo die Spit- 
zeneinheiten fiir die nachfolgen- 
den Krafte Orientierungsfeuer 
(Altöl und verschlissene Reifen 
als Brennmaterial) anzulegen На- 
ben. Und sie benennen im Ge- 
lande Orientierungspunkte, die 
sich auch in der Nacht noch ge- 
gen den Horizont abheben 
(Kirchtürme, Bäume auf freiem 
Feld, Waldstücke u. 4.). Schließ- 
lich geben sie noch für die vorge- 
sehenen Handlungsrichtungen 
und ihre eventuellen Veränderun- 
gen Marschrichtungszahlen an. 
Aber nur wenn es dann auch ge- 
lingt, alle am Gefecht teilnehmen- 








den Einheiten einem Willen ип- 
terzuordnen, kann dem Gegner 
entschlossen entgegengetreten 
und auf seine Absichen reagiert 
werden. Stellt schon am Tage das 
immer beweglicher und weiträu- 
miger werdende moderne Ge- 
fecht hohe Forderungen an seine 
Führung, sind dafür nachts die 
Umstände besonders kompliziert. 
Zu Orientierungsverlusten gesellt 
sich verstärkt Geräuschwahrneh- 
mung (im Gegensatz zum Tage 
sind nachts die Luftschichten 
gleichmäßig warm, Schall pflanzt 
sich in gerader Linie fort, man 
hört weiter) und vor allem, nichts 
läßt sich auf den ersten Blick mit 
Sicherheit einschätzen. Die Aus- 
maße von Hindernissen — Grä- 
ben, Löcher, Wände u.a. — täu- 
schen. Es kommt zu erhöhter 
psychischer Belastung der Kämp- 
fer, die durch Witterungseinflüsse 
und Ermüdung (der Mensch ist 
am Tage aktiver) noch gesteigert 
werden kann. Die Folge sind 
schnell nachlassende Wachsam- 
keit und verminderte Reaktionsfä- 
higkeit in Gefahrensituationen. 
Immer wieder bietet sich wäh- 
rend nächtlicher Übungen den 
Ausbildern das gleiche Bild: Wa- 
ren die mot. Schützengruppen 





Vor der nächt- 
lichen Ge- 
fechtsübung 
beraten die 
Kommunisten 
des Truppen- 
teils „Thomas 
Müntzer” 


Das rückstoß- 
freie Geschütz 
mit aufgesetz- 
tem Nacht- 
sichtgerat 











mit den richtigen Abständen von 
Soldat zu Soldat an der Linie des 
Sturmangriffs aufgebrochen, so 
laufen sie nach kaum 800 m so 
dicht nebeneinander, daß sie 
Tuchfühlung haben. Ständig 
treibt es sie zueinander. Unerfah- 
rene Soldaten unterliegen beson- 
ders diesem psychischen Zwang. 
Dadurch öffnen sich die Nahtstel- 
len der Gefechtsordnungen, ent- 
stehen offene Flanken, die Ver- 
bindung zu den Nachbareinheiten 
reißt ab. Möglicherweise ent- 
deckt der Gegner solche Lücken 
in der Gefechtsordnung, Fehler 
also, die er wie jeden anderen 
immer zum eigenen Vorteil nut- 
zen wird. 


Das ist auch in Übungen er- 
kennbar. Oberleutnant Münnich 
vom Truppenteil „John Ѕсһеһг“ 
hatte als Schiedsrichter das 
NachtschieBen eines Zuges zu 
beurteilen. Alles war da ausge- 
zeichnet gelaufen. Ein junger 
Leutnant hatte seinen Zug bis 
zum „Panzerangriff des Gegners” 
fest in der Hand. Doch als die 
Panzerscheiben auftauchten und 
auf seine Panzerschützen „zuroll- 
ten“, mußte der Oberleutnant se- 
hen, wie dem Zugführer die Zü- 
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gel aus der Hand glitten. Der 
Offizier zögerte, aus welchen 
Gründen auch immer, den Schüt- 
zen die Ziele zuzuweisen. Die 


Soldaten wurden dann auch sicht- 


lich nervös. Zwei von ihnen 
feuerten ohne Kommando. Sie 
schossen vorbei. Noch während 
sie umständlich nachluden, waren 
die „Panzer” längst „durchgebro- 
chen”. Der Zug wäre im realen 
Gefecht 0Бегго worden. Der 
Leutnant hatte seine Soldaten ver- 
unsichert. Das hätte im realen 
Gefecht zur Vernichtung des Zu- 
ges geführt. Deshalb bekam er in 
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der Übung eine schlechte 
Note. 

Der Kommandeur muß immer 
alles in der Hand haben. Erst 
dann fühlt sich der Soldat nicht 
allein, wird er fähig, selbst initia- 
tivreich zu handeln, so wie es fol- 
gendes Beispiel belegt. Das Batail- 
lon von Major Günsche aus dem 
gleichen Truppenteil hatte nachts 
auch einen Panzerangriff abzu- 
wehren. Gefreiter Kscink bezog 
deshalb mit seiner Gruppe Stel- 
lung und wies den beiden Panzer- 
büchsenschützen die Ziele zu. Da 
meldete ihm der eine Schütze 
plötzlichen Stromausfall am opti- 
schen Visier seiner Panzer- 
büchse. Kurz entschlossen befahl 
der Gruppenführer, das mechani- 


sche Visier einzusetzen, obwohl 
er wußte, das der junge Soldat 
damit keine Erfahrung besaß. Zu- 
dem waren im fahlen Schein der 
Gefechtsfeldbeleuchtung die 
Ziele nur schwach zu erkennen. 
Hätte der Gefreite da nicht bes- 


"ser die Granaten dem Soldaten 


Panzer wegnehmen und dem 
zweiten Schützen der Gruppe ge- 
ben зойеп? Aber alle Granaten, 
die Soldat Panzer verschoß, tra- 
ten ihr Ziel. Sicher deshalb, 
meinte Major Günsche, weil der 
Genosse aufmerksam und diszipli- 
niert handelte und so ihm Unge- 
wohntes meisterte. Läge aber 
nicht auch nahe, gab der Major 
zu bedenken, daß ihn dazu das 


= Verhalten des Gruppenführers 


befähigte, der durch seinen Be- 
fehl sofort eine Entscheidung traf 
und dem Soldaten nicht die Ver- 
antwortung, also das Schießen, 
abnahm? 

Getrost können wir hier die ein- 
gangs gestellte Frage wieder auf- 
nehmen. Obwohl bei weitem 


" noch nicht alle Besonderheiten 


nächtlicher Kampfhandlungen be- 
handelt wurden, wird schon deut- 
lich: Grau sind alle Katzen nur, 


3 wenn man sich täuschen läßt. 


Das allerdings passiert demjeni- 
gen auf dem Gefechtsfeld, der 


xe sich allen unangenehmen Einflüs- 


sen der Dunkelheit willenlos hin- 


» gibt. Der seine Sinne nicht in der 


Gewalt hat, der gar denkt, den 


` Gegner verunsichere die Nacht 


ebenso. 

Es gehört zum Arbeitsstil der 
Kommunisten in der NVA, vor 
den Übungen darüber zu beraten, 
in welcher Weise die Parteiorga- 
nisation auf die Erfüllung der mili- 
tärischen Aufgaben Einfluß 
nimmt. Am Nachmittag, vor Be- 
ginn einer nächtlichen Übungs- 
handlung, trafen sich die Kommu- 
nisten des Thomas-Müntzer-Regi- 
ments. Sie unterzogen die inter- 
nationale Situation einer sachli- 
chen Analyse. Vergaßen dabei 
auch nicht die Äußerung des 
USA-Präsidenten, daß sich sein 
Land bereits mit der Sowjetunion 
und ihren Verbündeten im Kriege 











befände. Sie ließen auch nicht 
das Bestreben des USA-Kriegsmi- 
nisteriums außer acht, das an Di- 
rektiven für die „Vernichtung des 
Sozialismus als gesellschaftspoliti- 
sches System” arbeitet und Vor- 
bereitungen für einen Kernwaf- 
fenkrieg trifft. Und bezogen die 
Aktivitäten zur Durchsetzung die- 
ser imperialistischen Konzeption 
durch die NATO-Staaten ein. Be- 
sonders die BRD ist es, so stellten 
sie fest, die ihre Streitkräfte die- 
sen Aggressionsabsichten anpaßt. 
Milliarden gibt die Regierung in 
Bonn für die stetige Modernisie- 
rung der Bundeswehr aus. Stän- 
dig verändert sie deren Struktur 
im Sinne einer hohen Aggres- 
sionsbereitschaft. Wer also auf 
einen Kernwaffenkrieg setzt, 
sollte der Angst vor der Nacht ha- 
ben? Die Genossen beantworte- 
ten diese Frage so: Bezogen auf 
den einzelnen Söldner mag es 
dieses Gefühl geben. Damit es 
aber nicht aufkommt, führen die 
Bundeswehr und alle NATO-Ar- 
meen nach eigenen Aussagen ein 
Drittel ihrer Ausbildung in der 
Nacht durch. Und man würde 
sich gefährlich täuschen, nähme 
man an, daß einem Soldaten 
einer imperialistischen Armee 
nicht auch alles das beigebracht 
wird, was ihm nachts zum Vorteil 
gereicht. 

Was letztlich zählt, meinten sie, 
ist die eigene Fähigkeit, im Falle 
einer imperialistischen Aggres- 
sion unverzüglich und unter allen 
Bedingungen zu erfolgreichen 
Gefechtshandlungen überzuge- 
hen und den Feind zu schlagen. 


Mit dieser Erkenntnis gingen sie 
in ihre Kampfkollektive zurück 
und waren entschlossen, in der 
Nachtübung den Maßstäben 
einer realen Gefechtshandlung 
gerecht zu werden. 

Wenn es also um Grundsatzli- 
ches im nachtlichen Kampf geht, 
so ist er wie jedes Gefecht recht- 
zeitig vorzubereiten. Dabei sind 
Vorkehrungen fiir die Orientie- 
rung und Führung der Truppe zu 
treffen. Ist mehr Leuchtspur- und 


vor allem Leuchtmunition zur Ver- 


fügung zu stellen. Muß eine lük- 
kenlose Tarnung durchgesetzt 
werden — auch dort, wo die 
Hand kaum vor dem Auge zu se- 
hen ist. Sind die eigenen Leucht- 
mittel so einzusetzen, daß sie 
nicht blenden. Muß überlegt mit 
den Nachtsichtgeräten umgegan- 
gen werden, denn leicht kann 
der Gegner diejenigen orten, die 
selbst infrarote Strahlen aussen- 
den. Um so wenig Geräusche wie 
nur möglich zu erzeugen, sind 
alle Ausrüstungen, ob am Körper 


oder im Fahrzeug, festzubinden. 
Sind Taschenlampen nur zur Wei- 
tergabe von Signalen zu nutzen. 
Darf man nicht in Lichtquellen 
starren, sondern sollte in die 
Dunkelzonen blicken. Auf jede 
Veränderung ist zu achten, auch 
wenn sie nur zu riechen ist (che- 
mische Kampfstoffe). Unter allen 
Umständen muß Verbindung ge- 
halten werden. Doch auch die be- 
fohlenen Abstände zwischen den 
Schützen, den Einheiten und 
Fahrzeugen sind zu wahren, da- 
mit keine offenen Flanken entste- 
hen. Strikt ist die Feuerleitung zu 
befolgen. Bedienungen von sMG, 
Panzerabwehrmitteln und ähnli- 
chen Waffen müssen nach Ab- 
gabe der Schüsse sofort die Stel- 
lungen wechseln, da sie dem 
Gegner durch das Mündungs- 
feuer verraten wurden. 

Genau betrachtet sind es Re- 
geln, die für jede Gefechtshand- 
lung gelten. Verletzt man sie aber 
nachts, und das ist das Beson- 
dere, können die Folgen verhee- 
rend sein. Eben, weil nicht alles 
grau ist. 

Bild und Text: Oberstleutnant 
Ernst Gebauer 











Ärmelabzeichen Bestenabzeichen 





Stabsoffiziere Offiziere der Berufsunteroffiziere 
der Seekriegsflotte Seekriegsflotte der Seekriegsflotte 


Eee 








Konteradmiral Kapitän 3. Ranges Leutnant Obermaat 


Schulterstücke 
der Seekriegsflotte 





Unterleutnant 


JEM 


Kursant-Maat 





Kursant-Obermeister 


е 





Kursant-Meister 





IB 


Kursant-Obermaat 


Kursant 


Die Dienstgrade der Bulgarischen Seekriegsflotte 

sind nicht völlig identisch mit denen der Volksmarine 
bzw. der Sowjetischen Seekriegsflotte. 

Offiziersschüler (Kursanten) und Berufsunter- 
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„Löwen“, so nennt Ober- 
leutnant Iwanow schmun- 
zelnd die Komsomolzen 
seiner Einheit. „Vorwärts, 
Löwe Angelow, nicht so 
müde wie ein Seehund 
an Landl“ Ein leichter 
Schlag auf die Schulter 
soll heißen: mach deine 
Sache gut. Der Offizier 
ist fest überzeugt, daß 
ihn der Matrose nicht 
enttäuschen wird. Erhielt 
dieser doch während des 
Ausbildungsjahres in al- 
len Zweigen die Zensur 
Sechs, die Bestnote. 
Diese Leistung konnte 
Angelow auch vor der 
Prüfungskommission für 
das Bestenabzeichen be- 


stätigen. Nun geht es in 
die letzte, die entschei- 


Matrosen 
und Maate 


eu 
Aen es 


Макозе 
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dende Prüfung. Gemein- 
sam mit sowjetischen 
und rumänischen Waf- 
fenbrüdern sollen die 
bulgarischen Marinein- 
fanteristen in der ersten 
Welle der Anlandungs- 
übung einen Brücken- 
kopf bilden und diesen 
weiter ausbauen. Das 
klingt recht einfach ... 
Die Küste verschwimmt 
in einem weißgrauen 
Dunstschleier. Haushohe 
Fontänen von Wasser 
und Schlamm stehen se- 
kundenlang aufrecht, ehe 
sie in sich zusammenfal- 
len. Pioniere sprengen 
eine Lücke in das Minen- 
und Sperrensystem. Von 
den Schiffen aus wird 
das Feuer auf die „дед- 
nerische“ Verteidigung 
eröffnet, wird das Vor- 
feld regelrecht umge- 
pflügt. 

Nun haben die Schiffe 


die Küste erreicht. Pan- _ 


zer setzen sich wippend 
über die vorgesenkte 
Landeklappe in Bewe- 
gung, durchwaten das 
flache Wasser. Die Ma- 
rineinfanteristen sprin- 
gen von den Gefechts- 
fahrzeugen. Mit kurzen 
Feuerstößen aus ihren 
Maschinenpistolen halten 
sie den „Gegner” nieder. 
Schritt für Schritt kamp- 
fen sie sich an Land. 
Sorgfältig nutzen sie dort 
jede natürliche Deckung. 
Ein wütender Gegenan- 
griff des „Feindes“. 
Obermatrose Genow or- 
ganisiert das Feuer. Kurz 
und abgehackt kommen 
seine Kommandos. Die 
Matrosen können das 
kleine Stück Ufer be- 
haupten, bis die zweite 
Welle heran ist. Der 
„Gegner” weicht zurück. 
„Aufl“ „Deckung!“ 

„Aufl“ 

Knöcheltiefer Sand raubt 
die letzten Kraftreserven. 
Aber es gibt kein Halt. 
Die Marineinfanteristen 
aus den drei verbünde- 


ten Schwarzmeerflotten 
vergrößern das Ein- 
bruchsfeld. Längst haben 
die Schiffe abgedreht 
und Platz gemacht für 
andere, für eine neue 
Anlandungswelle ... 
Oberleutnant Iwanow ist 
zufrieden mit seinen „Lö- 
wen”. Sie haben die Prü- 
fung glänzend bestan- 
den. Bei einem feierli- 
chen Abschlußmeeting 
am späten Nachmittag 
kann allen das Bestenab- 
zeichen überreicht wer- 
den, Einige erringen es 
bereits zum zweiten oder 
dritten Mal. 

Nun stehen sie vor ihm 
in ihren schmucken Aus- 
gangsuniformen mit dem 
Löwen am linken Ärmel. 
Einst war das bulgarische 
Wappentier Fanal der 
Freiheitskämpfer gegen 
die osmanische Fremd- 
herrschaft. Die Genossen 
sollen sich dieses Zei- 


chens würdig erweisen, 
auch heute beim Land- 
gang. 

Klar werden wir das, 
mag es den Komsomol- 
zen durch den Kopf ge- 
hen. Sie werden unruhig. 
Der junge Offizier denkt 
daran, wie er als Maat 
einst ungeduldig auf das 
Ende der Belehrungen 
gewartet hat. Sein 
schwarzes Oberlippen- 
bärtchen hebt sich etwas 
zu einem Lächeln. „Lauft 
Löwen, lauft. Nur nicht 
so müde wie die See- 
hunde an Land!” 

Aus unserer Bruder- 
zeitschrift „Bulgarski 
имот“ 

Bild: MBD/Fröbus 





аг) Woffensammiung 


Feldkochgerälte 


Bei Pressefesten, zum 1. Mai oder zum National- 
feiertag unserer Republik hat wohl schon jeder 
bei Erbsen mit Speck die Bekanntschaft mit 
einer Feldküche der NVA, der Kampfgruppen 
der Arbeiterklasse oder der Zivilverteidigung 
gemacht. Sicher konnte er sich dabei überzeu- 
gen, wie schmackhaft ein solches Essen sein 
kann. Natürlich besteht der Zweck derartiger 
Feldkochgeräte — wie sie im exakten Sprachge- 
brauch des Verpflegungsdienstes (er ist ein Teil 
der rückwärtigen Dienste) heißen - nicht in er- 
ster Linie darin, Tausende bei Volksfesten zu be- 
köstigen und zu sättigen. Vielmehr deutet ihre 
militärische Herkunft und ihre Unterbringung 
auf einem Fahrgestell auf ihre eigentliche Be- 
stimmung hin: Warmverpflegung für die Trup- 
pen unter Kampf-, Übungs- und anderen Bedin- 
gungen zuzubereiten und zu transportieren. In 
der sowjetischen Militärenzyklopädie werden 
Feldkochgeräte, früher allgemein als Feldkü- 
chen bezeichnet, wie folgt unterteilt: Nach den 
Nutzungsbedingungen in Marsch- und tragbare 
Feldküchen und nach der Anzahl der Kessel in 
Ein-, Zwei-, Drei- und Vier-Kesselgeräte. 
Generell gibt es bei den Marsch-Feldkochgerä- 
ten (je nach Basisfahrzeug oder Zugmittel) An- 
hänger-, Kfz-, Ketten- oder andere Feldkochge- 
räte. Während die Verpflegung bei den tragba- 
ren Geräten in der Regel im Stand zubereitet 
wird, kann das bei den fahrbaren auch während 
des Marsches geschehen. Damit ist es möglich, 
bei Rasten warme Verpflegung auszugeben. 

In der Literatur ist wenig darüber zu finden, seit 
wann es die auch heute noch gern als Gulasch- 
kanonen bezeichneten Feldküchen oder Feld- 
kochgeräte gibt. Gesichert ist die Erkenntnis, 
daß am Ende des 18. Jahrhunderts und insbeson- 
dere während der Befreiungskriege 1813/14 in 
Blüchers Armee durch Kochgemeinschaften 
(Menage) die Speisen in Feldkesseln zubereitet 
wurden, die auf dem Marsch getragen werden 
mußten. Nach dem Reglement von 1788 war 
eine preußische Kompanie mit insgesamt 
27 Feldkesseln ausgerüstet. Ganz sicher werden 
die findigen Soldaten jener Zeit (und bestimmt 
auch schon früher) Versuche unternommen ha- 
ben, die schweren Kessel loszuwerden und 
auch während des Marsches zu kochen. Das 
allerdings war nur auf einem Fahrzeug möglich. 
Es ist logisch, daß man für diese Zwecke nicht 


mehrere kleine, sondern einen großen Kessel 
auf ein Fahrzeug stellte und ihn beheizte. 

Den Namen Gulaschkanone deuten die Fach- 
leute übrigens so: Der Schornstein der Feldkü- 
che (früher wegen seiner Länge auf dem Marsch 
meist nach hinten gekippt) wurde mit einem Ka- 
nonenrohr verglichen. Hinzu kommt dies: Da 
die deutschen Feldküchen über viele Jahre hin- 
weg nur einen Speise- und einen Getränkekes- 
sel besaßen, konnte auf dem Marsch nur Eintopf 
zubereitet werden,. Vielleicht — so meint man - 
war deshalb der Gulasch ein Wunschtraum der 
Soldaten, nach dem die Feldküche ihren Namen 
erhielt. 

Ähnlich wie die Protzen und die Lafetten der Ar- 
tillerie, so hatten auch die meist als Einachsan- 
hänger ausgelegten Feldküchen große Holzrä- 
der mit Metallfelgen (Reifen). Zur Zeit der Pfer- 
debespannung reichte das völlig aus. Mit dem 
Übergang zum motorisierten Zugmittel genügte 
das nicht mehr, und das luftbereifte Rad trat an 
die Stelle des hölzernen. Doch allein damit wur- 
den nicht alle Forderungen an eine hohe Beweg- 
lichkeit erfüllt, um den Truppen auch in das Ge- 
lände folgen und sie unter allen Bedingungen 
des modernen Gefechts ununterbrochen, recht- 
zeitig und vollständig verpflegen zu können. 
Zur Erstausstattung der bewaffneten Organe un- 
seres Landes zählte auf dem Gebiet des Verpfle- 
gungsdienstes die „Fahrbare Großkochanlage 
SK-200”; später wurde sie als „Feldküche 
180/52” (auch FKÜ 180/52) bezeichnet. Die Spe- 
zialisten, die diese Feldküche noch kennenge- 
lernt haben, loben ihre guten kochtechnischen 
Eigenschaften und ihre hohe Gesamtkapazität 
von 4801, die sich auf vier Kessel verteilte. 
Durch die hohe Eigenmasse war die FKÜ 180/52 
nur bedingt geländegängig. Die noch heute an- 
zutreffende Feldküche 100/57 dagegen wird so 
charakterisiert: Sie vereinigt gute kochtechni- 
sche Eigenschaften. mit einer geringen Eigen- 
masse, einfacher Handhabung und hoher Gelän- 
degängigkeit in sich. Da es zunächst nicht sehr 
günstig war, damit während der Fahrt zu ko- 
chen, modernisierte man den Speisekessel mit 
einem Zusatzheizgerät ZD 3/1. Damit wurden 
die Bedingungen für die Speisenzubereitung 
während des Marsches verbessert. Diese 
2900 mm lange, 1600 mm breite und 1700 mm 
hohe Feldküche wog leer 650kg und aufgefüllt 








КОЕ Il auf Kfz W50 





КОЕ 1 auf Kfz Ural 





850 kg. Zur Verfügung standen ein 120-I-Speise- 
kessel (Nutzinhalt 1001, Anheizzeit mit 
DK 120 min), ein 55-l-Kaffeekessel (Nutzinhalt 
501, Anheizzeit mit DK 70 min), еп 24-I-Bratkes- 
sel (Nutzinhalt 201, Anheizzeit 30 min) und ein 
5-I-Reservebehälter. Die Kapazität der Feldkü- 
che 100/57 reichte aus, um 60 bis 120 Verpfle- 
gungsteilnehmer zu versorgen. 

Für einen größeren Rahmen, nämlich für 120 bis 
200 Verpflegungsteilnehmer, war die Feldküche 
180/62 gedacht, die eine Weiterentwicklung des 
früheren Gerätes darstellte. Hierbei griffen die 
Konstrukteure bereits auf das Standard-Einachs- 
fahrgestell 1,2t zurück, welches den abnehmba- 
ren Feldkochherd mit den Gerätekästen trug. In 
dieser Art konnten die FKÜ 180/62 stationär ab- 
gestellt arbeiten; das Fahrgestell ließ sich so- 
lange als Träger eines Wasserkessels, eines Ag- 
gregates oder anderer Geräte verwenden. Alle 
Kessel dieser Feldküche konnten über Zusatzge- 
räte mit Dieselkraftstoff beheizt werden. Spe- 
zielle LKW des Typs LO, die nach und nach ein- 
geführt wurden, verbesserten die Möglichkeiten 
des Verpflegungsdienstes, die Truppen regel- 
mäßig, zweckmäßig und ausreichend zu versor- 
gen. Diese Spezialfahrzeuge wurden als LO-VTE 
bezeichnet. Dahinter verbirgt sich der „Wagen 
für den Verpflegungstransport als Arbeitspunkt 
für den Koch und als Zugmittel für die Feldkii- 
che”. Die Feldküche 180/62 wurde zur FKÜ 
180/72 vervollkommnet, womit gleichzeitig die 
Entwicklung gezogener Feldkochgeräte bei uns 
ihren bisherigen Abschluß gefunden hat. 

Auch hier gibt es das Standard-Einachsfahrge- 
stell und den absetzbaren Feldkochherd mit den 
Gerätekästen und der Heizanlage. Die Feldkü- 
che 180/72 ist 4200 mm lang, 1772 mm breit und 
2300 mm hoch. Sie wiegt leer 1260 kg und auf- 
gefüllt 1600 kg. Verfügbar sind ein 190-1-$реіѕе- 
kessel (Nutzinhalt 1751, Anheizzeit 75 min), ein 
90-I-Kaffeekessel (Nutzinhalt 701, Anheizzeit 
60 min), ein 45-l-Bratkessel (Nutzinhalt 351, An- 
heizzeit 45 min) und ein 5-I-Reservebehälter. Ins- 
gesamt können 150 bis 200 Personen verpflegt 
werden. Sie ist In drei Sektionen aufgebaut, die 
austauschbar und in hohem Grade kombina- 
tionsfähig sind. Je nach Stärke der zu versorgen- 
den Truppe oder bei speziellen Anforderungen 
läßt sich die Kesselausstattung verändern. Die 
angegebenen Parameter entsprechen der Stan- 
dardausführung. Es ist möglich, mit festen 
Brennstoffen zu heizen. Da das ursprünglich nur 
als Ausnahme gedacht war, sind die Anlagen in- 
zwischen so umgebaut worden, daß bei Ausbil- 
dungs- und Sicherstellungsmaßnahmen Diesel- 
kraftstoff eingespart werden kann, weil für die 
Beheizung jetzt ausschließlich feste Brennstoffe 
eingesetzt werden können. 

Im Ausbildungsjahr 1980/81 tauchte bei dem 





Verpflegungsdienst der NVA ein neuer Begriff 
auf — KüE I. Das ist die Abkürzung von Küchen- 
einrichtung 1 als modernste Umschreibung für 
die Gulaschkanone. Allerdings ist hier wirklich 
nichts mehr von der guten alten gezogenen 
Feldküche zu erkennen. Vielmehr ist die kom- 
plette Einrichtung in einem Container unterge- 
bracht, der in allen Teilstreitkräften als LAK 
(leicht absetzbarer Koffer) bekannt ist und von 
einem URAL 375/DC transportiert wird. Grund- 
sätzlich ist es aber möglich, den LAK (hier in der 
Ausführung LAK Il), auf allen Fahrzeugen mit 
Containerbefestigung zu befördern. Man be- 
zeichnet diese Art von Feldkochtechnik als eine 
Kombination von Abhänge-Feldküche und Ver- 
pflegungstransporteinrichtung. Sie schützt den 
Koch vor äußeren Witterungseinflüssen. Damit 
sind nicht nur‘die Dienst- und Lebensbedingun- 
gen des Personals wesentlich giinstiger gewor- 
den. Vielmehr ergaben sich eine höhere Beweg- 
lichkeit und Manövrierfähigkeit durch die Unter- 
bringung auf einem voll geländegängigen 
Fahrzeug sowie ein hoher Schutz vor den Aus- 
wirkungen von Massenvernichtungsmitteln: Der 
Koffer ist hermetisierbar. Seine Filterventila- 
tionsanlage verhindert das Eindringen von radio- 
aktivem Staub und chemischen Kampfstoffen. 
Für die Stromversorgung dient ein eingebautes 
Benzin-Elektroaggregat. Außerdem ist die 
Fremdeinspeisung 380/220 V möglich Günstig 
ist, daß neben dem standardisierten Koffer auch 
standardisierte Baugruppen der Feldküche 
180/72 verwendet wurden. So sind in der КОЕ | 
zwei 90-|-Кеззе! in der Kochsektion und zwei 45- 
I-Kessel in der Bratsektion zu finden. Zur Aus- 
stattung dieses im Gelände absetzbaren Koffers 
(in dieser Zeit kann das Fahrzeug anderen Zwek- 
ken dienen) zählen außerdem ein Wasserbehäl- 
ter 1501, ет isolierter Fleischbehälter 501, ein 
Arbeitstisch und ein Doppelspülbecken, zwei 
Schränke zum Verstauen der Lebensmittelvor- 
räte, je eine Milchkanne und Gewürzkiste sowie 
Zubehör. Die Kücheneinrichtung | ist 4300 mm 
lang, 2500 mm breit und 2000 mm hoch. Leer 
wiegt sie 3050 kg, aufgefüllt 4050 kg. Insgesamt 
können damit 150 Verpflegungsteilnehmer ver- 
sorgt werden. 

Natürlich bedingt diese kompliziertere und um- 
fangreichere Technik auch einen höheren Aus- 
bildungsstand des Bedienungspersonals. Insge- 
samt — so schätzen es die Fachleute ein - 
verfügen die Angehörigen des Verpflegungs- 
dienstes mit der Feldküche 180/72 und der Kü- 
cheneinrichtung | über moderne Feldkochge- 
räte, die sie in die Lage versetzen, jederzeit ihre 
Aufgaben zu erfüllen. 


Text: Oberstleutnant Wilfried Kopenhagen 
illustration: Heinz Rode 
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Eine Übung war zu Ende. Als Reporter hatte ich 
daran teilgenommen. Ein Fahrzeug brachte mich zur 
nächsten Bahnstation. Noch vor der Grenze des 
Truppenübungsplatzes trafen wir auf Pilzsammler, 
die erstaunt reagierten, als der mich begleitende 
Hauptmann sie aufforderte, das Sperrgebiet zu ver- 
lassen. Ein Schild hätten sie nicht bemerkt, 
beteuerten sie. Außerdem, es würde ja nicht 
geschossen. Schließlich befolgten sie die Weisung 
des Offiziers. Er hatte sie noch auf die Sperrgebiets- 
verordnung vom 16. 7. 1979 (veröffentlicht im Gesetz- 
blatt der DDR, Teil I, Nr. 29, Seite 269) hingewiesen. 
Wir sahen aber auch, daß ihre Autos unmittelbar 
neben einem Sperrschild parkten. Unwissenheit war 
nun ausgeschlossen. Ausgehend davon bat ich 
Oberstleutnant Hans Wree um folgendes Interview. 
Er ist Kommandant eines Truppenübungsplatzes, der 
in einer großen Waldregion liegt, die zum überwie- 
genden Teil den umliegenden Großstädten als Nah- 
erholungsgebiet dient. 
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Genosse Oberstleutnantl „Betre- 
ten und Befahren verboten!", so 
warnen die Schilder rund um den 
Truppenübungsplatz. Warum 
muß das sein? 


Auf Truppenübungsplätzen wird 
scharf geschossen, gesprengt, 
und es werden Brände gelegt, 
well wir unsere Soldaten so ge- 
fechtsnah wle möglich ausbilden. 
Es ist die sicherste Garantie für 
Sieg und Leben In einem uns auf- 
gezwungenen Krieg. Damit Ist die 
unmittelbare Sperrung dieser 
Räume verbunden. 


Können Sie auch die näheren 
Umstände nennen, die Sie dazu 
zwingen? 


Natürlich. Zum Beispiel fliegen 
schon Infanteriegeschosse, wie 
die vom schweren Maschinenge- 
wehr, 4000 m welt. Bis dahin 
kann der Schütze nicht sehen, 
und sollte sich Jemand Im Zielfeld 
aufhalten, kann er darauf nicht 
Rücksicht nehmen. Wohin Quer- 
schlager fliegen, weiß ohnehin 
kelner. Maschinenwaffen, wie 
das sMG, haben schon auf elner 
Schußwelte von 2000 m eine Fä- 


cherwirkung (Streuung) von 


















300 m links und rechts von der 
Ziellinie. Bei taktischen Übungen 
mit Gefechtsschießen wird zudem 
noch aus der Bewegung geschos- 
sen; die Fächerwirkung vergrö- 
Bert sich, und die Zahl der Quer- 
schläger nimmt zu. Aber es ver- 
bleiben auch nach Übungen 
Blindgänger, scharfe Imitations- 
mittel und andere Pyrotechnik im 
Gelände, die bei unsachgemäßer 
Berührung detonieren oder explo- 
dieren können. Unsere Räum- 
kommandos brauchen Zeit und 
haben erst Stunden später die 
vollständige Sicherheit herge- 

: ‚stellt. 


$ Hat, man gar vorsichtigerwelse 
mit den Sperrschildern ein größe- 
res Geblet als ‚nötig abge. 

= steckt? 


Diesen so oft angenommenen Be- 
reich gibt es nicht. Die Schilder 
begrenzen den unmittelbaren 
Handlungsraum, der den üben- 
den Truppen zur Verfügung 
steht. Und schon dort kann etwas 
passieren. 


Sie sind also gezwungen, jeden 
Unbefugten des Platzes zu ver- 
weisen? 


Ja, und zwar in seinem eigenen 
Interesse. Wir verstehen, daß die 
Bürger im Wald Erholung suchen. 
Und mit dem ersten Pfifferling 
sind auch die Pilzsammler da. 
Viele sind einsichtig und meiden 
die gesperrten Gebiete. Manche 
meinen aber, solange es nicht ne- 
ben ihnen knallt, könne nichts 
passieren. Sie dringen ins Gebiet 
ein. Damit sie den Irrtum nicht 
irgendwann mit Leben oder Ge- 
sundheit bezahlen, drohen 

ihnen Ordnungsstrafen bis zu 

500 Mark. 


Bis jetzt sprachen Sie von der 
Sorge um die Sicherheit der 
Menschen. Wie ist es um die Na- 
tur bestellt? 





Grundsätzlich werden Truppen- 
übungsplätze auf minderwertigen 
Böden angelegt. Doch ebenso, 
wie die Existenz einer Industriean- 
lage, ja schon einer Wohnstätte 
des modernen Menschen die 
Natur belastet und verändert, ge- 
schieht dies auch bei ihrer militä- 
rischen Nutzung. Um dies in 
Grenzen zu halten, gibt es eine 
spezielle Dienstvorschrift. So darf 
eine übende Truppe weder 
Bäume fällen noch unerlaubt Rei: | 
sig entnehmen, ‚hat sie jede Stel- 
lung und jedes Schützenloch wie- 
der einzuebnen. Ur- und frühge- 
schichtliche sowie unter Natur- 
schutz stehende Geländeab- 


-schnitte sind, gleich wo sie sich _ 








befinden, für jede militärische 
Nutzung gesperrt. 


Wer schlägt dann das Holz ein? 
Wird der Truppenübungsplatz 
auch forstlich bewirtschaftet? 


Sogar sehr intensiv. Wie jedes 
andere Waldgebiet ist solch ein 
Platz Volkseigentum und wird für 
die Volkswirtschaft genutzt. Das 
obliegt in unserem Fall dem Mili- 
tärforstwirtschaftsbetrieb. 


Auch vom Feuerturm des Forst- 
wirtschaftsbetriebes aus wird das 
Übungsgeblet ständig beobach- 
tet. Frau Jäschke hat Schicht; 
sollte es brennen, kann sle sofort 
Alarm auslösen. 

Der Kommandant, Oberstleut- 
nant Wree, weist Stabsoffiziere 
eines Truppentells, die eine taktli- 
sche Übung vorbereiten, In die 
dafür zugelassenen Räume und 
Trassen ein (Bild rechts). 


möchte mit seiner Truppe quer 
durch den Wald, weil es die tak- 
tisch beste Lösung ist. Wie ver- 
einbart sich das? 


Einfach in der gemeinsamen 
Sorge um Sicherheit und Wohl- 
stand für unser Volk. Gelänge es 
den USA und der NATO, einen 
Kernwaffenkrieg zu entfesseln, 15! 
aller Wald in Gefahr. Nur gut aus- 
gebildete sozialistische Streit- 
kräfte werden dies verhindern. 


Stehen da nicht Interessen gegen- Aber der Wald als sich Immer 
einander: Der eine will gesundes 
und mehr Holz, der andere 





wieder erneuernde Rohstoffquelle 
«Ist auch unentbehrlich für die so- 
zialistische Wirtschaft, die uns 
den Wohlstand schafft. Den Wald 
zu erhalten, liegt so im Klassen- 
auftrag begründet. 





In diesem Sinne arbeiten wir zu- 
sammen — meine Kommandantur 
mit den Revierförstern Dullin und 
Jäschke. In allen Fällen der Nut- 
zung suchen wir nach der beider- 
seitig besten Lösung und verwirk- 
lichen sie konsequent. $o,reichte 
— nach gründlichen Überlegun- 
gen - für unsere Brandmittel- 
kampfbahn eine vorhandene 
Brachfläche aus, weil wir sie im 
Kreis aufbauten. Wir haben auch 
keine Bäume eingeschlagen, als 
wir unsere Kfz-Lehrbahn anleg- 
ten; wir nutzten dafür vorhan- 
dene Schneisen und bauten einen 
Turm, der dem Ausbilder Sicht zu 











; Immer wieder Werken die Brand- 
schutzstreifen erneuert. Gemein- 
‚sam bestimmen Kommandant 
und der zuständige Revierförster, 
-Genosse Jäschke, die Lage der 
Streifen (Bild unten). 


Die Arbeit der Jagdgruppe ist ein 


‚ Teil des von den NVA-Angehörl- 
gen geleisteten aktiven Natur- 
schutzes. Oberstleutnant Wree 
und Revierförster Dullin bessern 
eine Futterraufe für de Winter- 
Zo тело aus (Bild rechts). 


allen ihren Elementen gewährt. 
Damit es auch wirklich keine Un- 
fälle gibt, haben in den Lehrfahr- 
‚zeugen Hilfsfahrlehrer mitzufah- 
ren. 


Belastet das nicht die in der Aus- 
bildung stehende Truppe? 


Ohne Zweifel, denn es gibt schon 
handfeste militärische Gründe da- 
für, daß die Truppen mit ihren 
Mitteln und Kräften großzügig 
manövrieren lernen. Und dem 
steht nun mal entgegen, daß nur 
bestimmte Wege, Schneisen und 
Trassen befahren werden dürfen. 
Da ist es für die Führungsorgane 
nicht einfach, den Übungserfolg 
zu sichern. Bisher haben sie ihn 
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durch gute Vorbereitung, die den 
Landschaftsschutz einschließt, im- 
mer erreicht. Wenn seither in un- 
seren Revieren die Forstleute ihre 
Pläne erfüllt haben und in Auffor- 
stung und Pflege sogar über dem 
Plan liegen, dann werte ich das 

als unseren gemeinsamen Erfolg. 


Da wird also geschossen, ge- 
sprengt, und es werden Brände 
gelegt. Ist das alles unter Kon- 
trolle zu halten? 


Wir haben es sogar im Trocken- 
sommer 1982 geschafft, weil wir 
den Brandschutz straff organisier- 
ten. Feuerwehren und Löschkom- 
mandos standen unmittelbar an 
den Handlungsräumen bereit. 
Rauchern wird auf dem Platz so- 
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wieso immer ernsthaft entgegen- 
getreten. So brannten bei unse- 
ren Schießen nur geringfügige 
Grasflächen. Wir hatten sie sofort 
unter Kontrolle und folglich die 
Hände frei, um zu helfen, als im 
benachbarten staatlichen Forst- 
wirtschaftsbetrieb ein großer 
Waldbrand ausbrach. 


Sie sagen, um die Bäume muß 
herumgefahren werden. Wie aber 
steht es mit dem Wild? 


Der natürliche Feind des Wildes 
ist der Mensch. Da es aber auf 
einem Truppenübungsplatz viele 
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Stellen gibt, wo wenig Menschen 
sind, haben sich gerade dort Ein- 
stände gebildet. Wir haben sogar 
30 Stück Damwild, und es ver- 
mehrt sich trotz intensiver Nut- 
zung des Ausbildungsgeländes. 
Darauf ist natürlich unser aus Ar- 
meeangehörlgen und Zivilbe- 
schäftigten bestehendes Jagdkol- 
lektiv stolz. Wild paßt sich an. 
Wir haben noch kein tödlich ver- 
letztes Stück gefunden. 


Sie sprachen von minderwerti- 
gem Boden. Aber so ganz nach 
Wüstenei sieht Ihr Platz nicht aus. 
Hier und da entdeckt man manch 
saftige Wiese. Werden diese Flä- 
chen genutzt? 


Auf unserem Platz bewirtschaften 
die umliegenden LPG genau: 18 ha 
Ackerland und 22 ha Wiesenflä- 
che. Das Ist vertraglich verein- 
bart. Natürlich muß man sich ge- 
genseltig abstimmen. So gibt es 
Zeiten, In denen die Flächen 
nicht zu betreten und einige Kop- 
peln vom Vieh zu räumen sind. 
Das bringt auch für das Platzkom- 
mando mehr Arbeit. 


Genosse Oberstleutnant! Gestat- 
ten Sie mir zum Schluß eine per- 
sönliche Frage. Als Kommandant 
sind Sie dafür verantwortlich, daß 
die auf Ihrem Platz in Ausbildung 
stehenden Truppen die besten 
Bedingungen vorfinden. Das set- 
zen Sie durch, davon konnte ich 
mich überzeugen. Andererseits 
sprachen beide Förster mit Hoch- 
achtung von Ihrem Verständnis 
für die Belange von Wald und 
Flur. Kommen Sie da nicht gar oft 
mit sich selbst in Konflikt? 


Warum? Ich bin Landarbeiter- 
Junge. Schon als Kind hat mich 
der Wald fasziniert und die An- 
strengungen beim Treiberdienst 
für den Jagdpächter vergessen 
lassen. Während meiner Dienst- 
zeit als Offizier erfüllte sich mein 
Kindertraum: Ich wurde Jäger. 
Hier kann ich meinem Hobby, 
das auch von gesellschaftlicher 
Bedeutung Ist, nachgehen. Seit 
1966 leite ich das schon erwähnte 
Jagdkollektiv. So sehr Ich auch 
dem Waldwerk fréne, meinen mi- 
litarischen Auftrag empfinde ich 
dem nicht als entgegengesetzt. 
Ich habe es wohl schon gesagt, 
die Menschen und die gesamte 


Natur sind durch das zügellose 
imperialistische Wettrüsten be- 
droht. Dem können nur starke 
und gut ausgebildete sozlallsti- 
sche Streitkräfte entgegentreten. 
Auf unserem Platz gibt es eine 
Landschaftspartie, die wir, ob- 
wohl ез schwerflel, aus dem Aus- 
bildungsgelände ausklammerten. 
Dort hält sich der unter Natur- 
schutz stehende Hirschkäfer. Für 
ihn haben wir extra alte Elchen- 
stämme stehen gelassen. Dort be- 
obachte ich oft Bunt-, Grün- und 
Schwarzspechte oder finde den 
geschützten Bärlapp und Sumpf- 
porst. Das soll so bleiben. Nein, 
Ich sehe keinen Zwiespalt п mel- 
ner Tätigkeit. 

Wenn wir also ein gewisses Ge- 
biet sperren, dann nur deshalb, 
well wir alles tun müssen, damit 
wir Immer In der Lage sind, uns 
alles zu erhalten. Wenn es sein 
muß, auch mit militärischen Mit- 
teln. 

Das Interview führte 
Oberstleutnant Ernst Gebauer 
Bild: Ernst Gebauer 
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Sehen Sie sich das Foto 
genau an, und lassen Sie 
sich dazu eine möglichst 
ulkige Bildunterschrift 
einfallen! 
Wenn Sie eine (oder auch 
mehrere) gefunden haben, 
schreiben Sie dieselbe 
auf eine Postkarte (!) 
und schicken das Ganze 
bis 10. 10. 1983 an 
Redaktion 
»Armee-Rundschau* 
1055 Berlin 
Postfach 46130 
Kennwort: Fotocross 
Die 3 originellsten Ideen 
werden mit Buch- oder 
LP-Preisen belohnt 
und im Heft 12/83 
veröffentlicht. 


Fotocross-Gewinner 
aus Heft 6/83 


Gunar Schwabe, 7500 Cottbus 


„Reif ist Ihre Fußblase erst, 
wenn sie ungefähr diesen 
Durchmesser gewonnen hat. 
Also — seien Sie konse- 
quent!“ 


Sabine Martens, 7022 Leipzig 


»Nicht so kleinlich, Genos- 
sen! Holen Sie aus sich her- 
aus, was Sie konnen!“ 


Kurt Heintzmann, 2000 Neu- 
brandenburg 

»Zwei Millimeter Spiel im 
Stiefel sind zu vertreten, Sol- 
dat Wiefel!* 


Die Preise wurden den Gewin- 
nern mit der Post zugestellt. 
Danke fürs Mitmachen! 
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Bild: Oberstleutnant, Ernst Gebauer е. 
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© Bildkunst 


Peter Muzeniek: Aphrodite, Radierung 


70 Originalgrafiken in der Blattgröße 42 х 60 cm können bei der Redaktion 
per Nachnahme gekauft werden. Einzelpreis 30 Mark 


Aphrodite, vielfach als Schaumgeborene 
gedeutet, im Lateinischen die Venus, ist 
seit dem Altertum die Göttin der Liebe 
und Schönheit, der Sinnlichkeit. Ganz die- 
sem symbolischen Anspruch wird die 
Frauenfigur auf der Grafik von Peter Mu- 
zeniek gerecht. Der Erwartung hingege- 
ben scheint sie von Wellen emporgeho- 
ben zu sein, umfließen die Haare ihren 


Kopf und Körper. Mit ungestümer Kraft ja- 


gen zwei Pferde heran, angetrieben von 
je einem kleinen Amor, den Mann tra- 
gend, den die Schöne herbeisehnt. Von 
seinen Schultern weht ein Soldaten- 
mantel. Vogelschwingen ähnlich wallt er 
hinter ihm auf und unterstützt den Ein- 
druck des Fliegens, des Brausens und 
der schnellen Geschwindigkeit. Hinter 
und unter seinen ausgebreiteten Armen 
erblühen Sonnenrosen, gehen sie mit 
ihrer strahlenden Leuchtkraft in vibrie- 
rende Sonnen und ein erhitztes Flimmern 
über, strömen sie Wärme, Freundlichkeit, 
Geborgenheit und Sonnenschein aus. Es 
ist ein Bild heißer Liebe und Sehnsucht, 
der Erwartung und Ungeduld, der Hin- 
gabe und Erfüllung, das hier entsteht, ein 
Bild, das sich vieler Symbole und Sinnbil- 
der bedient, ohne unverständlich zu wer- 
den. 

Diese Sinnbilder entstammen dem Ge- 
dicht, zu dem die Grafik entstand. Peter 
Muzeniek hat die Worte in die Radierung 
aufgenommen. Sie stammen von Gabriele 
Haufe, die Zivilbeschäftigte bei der NVA 
ist und seit vielen Jahren der ZAG 
„Schreibende Soldaten“ der Politorgane 
im Ministerium für Nationale Verteidigung 
angehört. Sicherlich ist die junge Lyrike- 
rin durch ihre Arbeit auch eng mit dem 
Soldatenalltag vertraut und den Proble- 
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men jener Frauen nahe, deren Männer 
bei der Armee dienen. Oft sind sie allein, 
wenn sie zu zweit sein möchten, wenn sie 
den Partner brauchen - zum Gedanken- 
austausch, für gemeinsame Erlebnisse, für 
die Liebe. Da können ein gutes Kollektiv, 
Freunde, Eltern oder Familie nur bedingt 
ein Ersatz sein. Aber sie wissen auch, daß 
die Ferne des Geliebten sein muß, wenn 
die Liebe in Frieden gedeihen und von 
Dauer sein soll. Um so größer ist dann 
die Freude, wenn die Wartezeit vorüber 
ist. Da entzündet sich die Phantasie und 
findet überschwengliche Worte. Peter 
Muzeniek gelingt es, dieses Wortangebot 
in eine disziplinierte und doch voller Le- 
ben sprühende Form zu binden. Er arbei- 
tet die Radierplatte straff durch, setzt ex- 
akt Strich unter Strich, modelliert mit 
ihnen Körperlichkeit, schafft schwungvoll 
kräftige Bewegung. Da bleibt nichts platt 
oder leer, die Grafik ist dicht im besten 
Sinne. 

Peter Muzeniek, der im grafischen Ge- 
werbe von der Pike auf gelernt hat, weiß 
genau um die Wirkung jedes einzelnen 
Striches, und es ist angenehm zu sehen, 
wie er dadurch in der Lage ist, Schrift in 
die Grafik direkt einzubeziehen und be- 
wußt zu gestalten. Da das vorliegende 
Blatt von einer Platte abgedruckt wird, 
muß dort ja alles seitenverkehrt mit der 
Nadel eingeritzt werden, um dann richtig 
lesbar zu erscheinen. 

Die ausgezeichneten Grafiken von Peter 
Muzeniek erfreuen sich im allgemeinen 
einer großen Beliebtheit, und es empfiehlt 
sich, sie schnell bei der Redaktion zu be- 
stellen 


Dr.Sabine Längert 
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Die Philosophen 
haben die Welt пи 


interpretiert, es kommt 
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Ja, worauf denn? Die schlüssige Antwort gab Karl 
Marx in seiner 11. Feuerbach-These — erinnern Sie 
sich? Und gewiß kennen Sie auch einige der auf 
diesen Seiten abgebildeten Plakate. 1982, aufgerufen 
vom Börsenverein der Deutschen Buchhändler zu 
Leipzig und vom Rat der Messestadt, beteiligten sich 
Buchgestalter, Typografiker und Grafiker aus aller 
Welt an einer Sonderschau mit Arbeiten, deren 
Grundlage Texte von Karl Marx waren, des Begrün- 
ders des wissenschaftlichen Kommunismus. Eine kleine 
Auswahl jener Poster, auf denen Künstler das Wort 
von und über Marx einfühlsam und ausdrucksstark 
wiedergeben, stellen wir Ihnen vor. Beim Betrachten 
werden Sie erkennen, daß sie die Grafiker mit Marx’ 
Aussagen schöpferisch auseinandersetzen und sich 
bemühen, eine dem Inhalt entsprechende Form zu 
finden. Und wenn vielleicht nicht auf den ersten, dann 
aber auf den zweiten Blick wird Ihnen auffallen, daß 
die auf unseren Abbildungen lesbaren Texte unvoll- 
ständig sind. Wir geben’s zu, hier mit Vorbedacht 
gemogelt zu haben — in der Hoffnung, daß Sie die 
Texte originalgerecht vervollständigen. 


Schreiben Sie also die fehlenden Textstellen in der 
Reihenfolge von 1 bis 8 auf eine Postkarte und 
schicken Sie diese bis zum 10. Oktober 1983 (Datum 
des Poststempels) an 


Redaktion „Armee-Rundschau* 
1055 Berlin, Postfach 46 130 
Kennwort: Karl Marx 


Es sind folgende Preise ausgesetzt: 
5 Karl-Marx-Gedenkmünzen (20 Mark) 
5 Grafikmappen „Karl Marx“ mit Reproduktionen 
von Gemälden, Grafiken und Plakaten 
10 Midi-Bücher (84 x 115 тт) — Hermann Duncker 
„Über das Manifest der Kommunistischen Partei“ 
10 Mini-Bände in Leder — Karl Marx/Friedrich 
Engels „Manifest der Kommunistischen Partei“ 
mit Illustrationen von Frans Masereel 


Wir wünschen Ihnen Spaß beim Überlegen und viel 
Glück dazu, denn bei vielen „Volltreffern“ entscheidet 
selbstverständlich das Los über die Gewinner unserer 
Preise. 


BES gibt 
keine Landstraße für die 
und nur diejenigen 


haben Aussicht@ihre lichten Höhen 


zu erreichen® 


die die Mühe nicht scheuen 


ihre steilen Pfade 
zu erklimmen. 


ie 
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Der 
Schuster 
Jakob Böhme 
war ein grosser 
Philosoph. 


Manche 
Philosophen 
von Ruf 
sind nur grosse 
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Als ich das» 

von MARX las, 

verstand ich meine 
Stücke. 


Bertolt Breet, 1927 


P Denken wir an jenes Grund- 

prinzip der Internationale: die 

Kart Marr 

Zum 100. Todestag 1983 Nur wenn wir dieses 
lebenspendende Prinzip 
unter sämtlichen Arbeitern 
aller Länder auf sichere 
Grundlage stellen, werden wir 
das große Endziel erreichen, 
das wir uns gesteckt haben. 


KARL MARX 











EH Dfe Philosophen 
= haben die Welt 
nur verschie 
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wird Kapital kühn... 
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NATO-Militärs: Wir bleiben auf dem gleichen Weg 


Nichts Neues von der NATO 


Es kam so, wie es eingeweihte Be- 
obachter hatten kommen sehen: 
Nichts Neues aus МАТО-Кгекеп! 
Wie jedes Jahr tagten vom 30. Mai 
bis 2. Juni in Brüssel die Verteidi- 
gungsminister des imperialisti- 
schen Hauptkriegspaktes sowie die 
„Еигорадгирре“. Erstmalig wieder 
in Paris saßen am 9. und 10. Juni 
die Außenminister im sogenannten 
NATO-Rat zusammen. 

Stoff zum Diskutieren hätten sie 
eigentlich genug gehabt. Die so- 
wietische Regierung hatte ат 
28. Mai in einer Erklärung noch ein- 
mal ihren Standpunkt bekräftigt, 
daß es Pflicht aller Staaten sei, „für 
die unaufschiebbaren Aufgaben 
der Begrenzung und Reduzierung 
der Rüstungen, vor allem der nu- 
klearen, eine Lösung zu finden und 
auf den Weg der Entspannung — 
der politischen und militärischen — 
zurückzukehren“. Zugleich richtete 
sie an die Adresse der NATO-Staa- 
ten noch einmal ganz konkret ihre 
Abrüstungsvorschlage. Realisti- 
sche, wohlgemerkt! Also, Anlaß ge- 
nug für die verantwortlichen Politi- 
ker und Militärs der NATO, auf 
diese realistischen Vorschläge rea- 
listisch zu reagieren. Doch was 
wurde in Brüssel und Paris getan? 
Das Gegenteil! Zwar sind im Kom- 
muniqué der jüngsten NATO-Rats- 
tagung Behauptungen von einem 
„Streben nach Frieden“ enthalten. 
Doch wie heuchlerisch sind diese 
— erklären die Verfasser doch, mit 


der Stationierung der neuen US- 
amerikanischen Raketenkernwaf- 
fen in Westeuropa „Ende 1983 ent- 
sprechend dem im Beschluß von 
1979 aufgestellten Zeitplan“ begin- 
nen zu wollen. Was heißt über- 
haupt „Zeitplan“? In Genf laufen 
doch zwischen der UdSSR und den 
USA die Verhandlungen über eine 
Begrenzung und Reduzierung der 
nuklearen Rüstungen in Europa, wo 
die USA, wie im NATO-Kommuni- 
qué unterstrichen wird, „aufrichtig 
einen erfolgreichen Abschluß” an- 
strebten! Ein Widerspruch? Nur 
scheinbar. Die Weltöffentlichkeit, 
vor allem die wachsende Friedens- 
bewegung т den westeuropä- 
ischen NATO-Staaten sowie in den 
USA selbst, soll mit schön klingen- 
den Floskeln getäuscht werden. In 
Wirklichkeit jedoch, und das hat 
die jüngste NATO-Tagungsserie 
einmal mehr gezeigt, wird das alt- 
bekannte illusionäre Ziel weiter an- 
gesteuert: Erringung militärischer 
Überlegenheit über die UdSSR und 
die Staaten des Warschauer Vertra- 
ges. Dafür ist jedes Mittel recht - 
auch die Lüge. 453,6 Millionen Dol- 
lar für die Pershing-2-Produktion 
hat der USA-Kongreß bewilligt. 
Laut DPA vom 30. Mai sind erste 
Stationierungsmaßnahmen in der 
BRD „bereits abgeschlossen”. Die 
Tatsachen zerreißen den NATO-Lü- 
genschleier. Wie gesagt: Nichts 
Neues von der NATO - die Gefahr 
kommt aus dem Westen! В. В. 
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е Die BRD-Kriegsmarine hat eine 
neue Raketenfregatte des Typs 122 
unter dem Namen „Rheinland- 
Pfalz“ in Wilhelmshaven in Dienst 
gestellt. Damit haben die Seestreit- 
kräfte der BRD bereits das dritte 
von insgesamt sechs geplanten 
Kriegsschiffen dieser Klasse erhal- 
ten. Die Einheiten sind speziell für 
Operationen in der Nordsee und 
ihren angrenzenden Seegebieten 
vorgesehen und sollen den expan- 
siven Drang der BRD-Kriegsmarine 
nach Norden über den 61. Breiten- 
grad hinaus materiell absichern hel- 
fen. 


е General Paul Kelley, der erste 
Kommandeur der Schnellen Ein- 
greiftruppe (RDF), ist von USA-Prä- 
sident Reagan zum neuen Oberbe- 
fehlshaber der US-Marineinfanterie 
ernannt worden. Der 54jährige Ge- 
neral trat die Nachfolge des in den 
Ruhestand getretenen Generals Ro- 
bert Darrow an. Kelley war zuletzt 
stellvertretender Oberbefehlshaber 
der berüchtigten „Ledernacken“ 
und verfügt auch, wie von NATO- 
Massenmedien besonders heraus- 
gestrichen wurde, „über Vietnam- 
Erfahrung“. Dort sei er mit dem 
zweithöchsten Tapferkeitsorden 
der USA ausgezeichnet worden. 
Die US-Marineinfanterie ist neben 
dem Heer, der Luftwaffe und der 
Marine eine selbständige Truppe 
mit eigenen Infanterie-, Panzer-, 
Artillerie- und fliegenden Verbän- 
den. Zunehmend wird auch ihr Ein- 
satz auf dem sogenannten europä- 
ischen Hauptkriegsschauplatz der 
NATO erwogen. 


е Israel wird für die Produktion 
eines neuen Kampfflugzeuges 
wichtige Teile von US-amerikani- 
schen Rüstungskonzernen bezie- 
hen. Laut „New York Times“ habe 
die USA-Administration die Geneh- 
migung dazu erteilt. Das Flugzeug, 
das die Bezeichnung Lavi (Löwe) 
trägt, soll die bisher von den Ag- 
gressoren benutzten Maschinen 
der Typen F-4 Phantom und A-4 
Skyhawk ablösen. Dieses Geschäft 
wird der USA-Zeitung zufolge von 
den Machthabern In Tel Aviv als 
Anzeichen für eine weitere „Vertie- 
fung der Beziehungen“ zwischen 
beiden Staaten gewertet! 


e Elite-Reporter will die britische 
Regierung zu „Journalisten in Uni- 
form” machen und in Spannungs- 





zeiten als „offizielle Kriegsbericht- 
erstatter” unter Militärkontrolle 
stellen, berichtet die BRD-Zeitung 
„Frankfurter Rundschau”. Der „ег- 
ste Einsatz“ der vorerst ein Dutzend 
Reporter soll im Herbst diesen Jah- 
res vermutlich beim МАТО-Мапё- 
ver „Eternal Triangle” in der BRD 
erfolgen. Die .Kriegsberichterstat- 
ter“, die vom NATO-Probekrieg be- 
richten sollen, seien dem Blatt zu- 
folge äußerlich kaum von Soldaten 
zu unterscheiden. Nur eine Schul- 
terklappe würde sie als Zivilisten 
ausweisen. 


е In Spanien befinden sich seit 
Juni diesen Jahres Offiziere der 
Bundeswehr, um dort gemeinsame 
Manöver vorzubereiten. Spanien 
ist bekanntlich seit Juni 1982 Mit- 
glied des imperialistischen Haupt- 
kriegspaktes. im September neh- 
men erstmals zwei Котратеп Fall- 
schirmjäger der Luftlandebrigade 
27 aus Lippstadt und Wildeshausen 
arı gemeinsamen Übungen mit der 
spanischen Armee teil. Bereits im 
Mai hatte es einen Staffelaustausch 
zwischen dem in Neuburg an der 


| sten. 


Donau stationierten Jagdgeschwa- 
der 74 „Mölders” und dem Jagdge- 
schwader 12 aus Torrejon nordöst- 
lich von Madrid gegeben. Mit 
diesen Aktivitäten soll Spanien fe- 
ster In die NATO einbezogen wer- 
den. 


е Einberufen werden in diesem 
Jahr in der BRD bis zu 150000 Ке- 
servisten der Bundeswehr zu 
„Wehrübungen und Lehrgängen“. 
Das geht aus einem Beitrag des Mi- 
litärfachblattes „Heer“ hervor. Dies 
sichere die kontinuierliche Erhö- 
hung der Kampfkraft der Reservi- 
Hervorgehoben wird, daß 
durch das System der einjährigen 
Verfügungsbereitschaft zusätzliche 
schnell abruf- und einsatzbereite 
militärische Kontingente aller Teil- 
streitkräfte aufgeboten werden 
könnten. Die Bundeswehr verfügt 
gegenwärtig über 1,8 Millionen 
ausgebildete Reservisten. Іт 
NATO-Aggressionsfall sollen Re- 
servisten den Bestand der BRD- 
Streitkräfte von derzeit 495000 
Mann auf 1,3 Millionen Mann 
Kriegsstärke auffüllen. 








Der aggressive Hochrü- USA- Superrüstun g 
stungskurs der Reagan- und ihr 
Administration hat die Schatten 


ökonomischen Krisenpro- 
bleme der imperialisti- 
schen Führungsmacht ег- 
heblich verschärft. Das 
Budgetdefizit Ist nicht, wie 
lautstark vom USA-Prisi- 
denten versprochen, auf 
Null gesunken, sondern 
wird 1983 die 200-Milllar- 
den-Dollar-Grenze über- 
schreiten. Im ersten Halb- 
jahr des am 1. Okto- 

ber 1982 begonnenen Е!- 
nanzjahres 1983 erreichte 
es bereits die Rekordhöhe 
von 192,2 Milllarden Dol- 
lar. Während der Rotstift 
an den Sozlalausgaben an- 
gesetzt wird, sollen die 
Rüstungsausgaben im 
nächsten Jahr weiter er- 
höht werden. 
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Walter Vogelsang 
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in Milliarden Dollar 






Budgetdefizit 


In einem Satz 


Das erste von Insgesamt 320 so- 
genannten Mehrzweckkampfflug- 
zeugen vom Typ „Tornado” Ist 
von der BRD-Luftwaffe auf dem 
Stützpunkt Nörvenich In Dienst 
gestellt worden. 


Ein Stützpunktabkommen, das 
im Juni zwischen den USA und 
den Philippinen unterzeichnet 
worden Ist, sieht vor, daß die 
USA auch ab 1984 ihre beiden 
großen Marine- und Luftwaffen- 
basen in Subic Bay und Clark wei- 
tere fünf Jahre nutzen dürfen und 
als Gegenleistung an die Philippi- 
nen bis 1989 Militär- und Wirt- 
schaftshilfe in Höhe von 900 Mil- 
lionen Dollar zahlen. 


Vom Stapel gelaufen ist in den 
USA ein weiterer Raketenkreuzer 
der „Ägis”-Klasse; ihm sollen 22 
Schiffe mit einem Stückpreis von 
rund einer Milliarde Dollar fol- 
gen. 


Frankreich will bei der bevorste- 
henden Neuorganisation des 
Heeres eine schnelle Eingreif- 
truppe aufstellen, die aus fünf Di- 
visionen bestehen soll – ausgerü- 
stet mit 600 Panzerabwehrrake- 
ten der Typen HOT und Mi- 
LAN. 


Die Türkel steht auf der Liste der 
Empfängerländer von USA-Mili- 
tärhilfe in Europa mit 765 Millio- 
nen Dollar für 1983 und 930 Mil- 
lionen Dollar für 1984 auf Platz 
eins. 


Am NATO-Seemanöver „Baltic- 
Operations 1983” In der Ostsee, 
an dem Schiffe und Flugzeuge 
aus der BRD, den Niederlanden, 
Großbritannien und Dänemark 
beteiligt waren, nahmen auch 
drei US-amerikanische Zerstörer 
und zwei Fregatten sowie Flug- 
zeuge der USA-Luftwaffe teil. 
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Auf dem rechten Foto steht Unteroffizier Milster am 
Theodollten - Unterleutnant John kontrolliert die 
Werte ат Krelsel-Theodoliten (Foto ganz oben) - Der 
Trupp verfügt über eln elektro-optisches Entfernungs- 
meßgerät mit Reflektor, welches kilometerienge 
Strecken auf wenige Millimeter genau mißt (unten) 


Am Rande des staubigen Feld- 
weges hat ein Spezial-Kfz, ein 
LO, Halt gemacht. Drei Mann 
klettern aus dem Fahrzeug: Un- 
terleutnant Lars-Peter John, 
Unteroffizier Ralf Milster, Ge- 
freiter Andreas Stechert. Sie 
sind der Meßtrupp einer Торо- 
graphisch-geodätischen Abtei- 
lung, dem wir bei einer Ge- 
fechtsausbildung zuschauen 
wollen, 

„Sie erhalten die Aufgabe, den 
Raum ,Hecht’ für die Raketen- 
abteilung geodätisch sicherzu- 
stellen. Dazu haben Sie die 
Doppelstellung 11/12 zu erkun- 
den und zu vermessen.” Die- 
sen Befehl bekam der Unter- 
leutnant vor einer halben 
Stunde. Die Hauptstartrichtung 
Юг Фе operativ-taktische Ra- 
kete wurde ihm noch genannt 
und der Termin, an dem die Er- 
gebnisse den Raketentruppen 
zu Ubergeben sind. Knapp vier 
Stunden Zeit Юг ihn, den 
Truppführer, für Milster, den 
Gruppenführer / Vermes- 
ser,und für Stechert, den Kraft- 
fahrer und Vermesser. 

Nicht zufällig hat der junge Of- 
fizier hier an diesem Ort das 
Fahrzeug stoppen lassen. „Ich 
muß die taktischen Forderun- 
gen der Raketentruppen be- 
rücksichtigen”, erfahren wir 
von ihm. „Das heißt, es muß 
еіп möglichst ebenes Gelände 
vorhanden sein. Längs- und 
Querneigung darf 2 Grad nicht 
übersteigen. Und die Start- 
rampe muß ohne große Мапд- 
ver den Platz beziehen kön- 
nen. Auch an eine günstige 
Ausfahrt beim Stellungswech- 
sel habe ich zu denken.” Er 
weist nach oben. Außerdem 
dürfen -sich keine Leitungen, 
keine Baumkronen über uns 
befinden.“ Die Stellungen, so 
hören wir welter, sollten mög- 
lichst im Wald liegen. Zwar 
blete das heutige Gelände 
nicht diese Bedingungen, aber 
Gebüsch und Bäume würden 
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gegen Erdbeobachtung dek- Die Arbeit der Meßtrupps findet sich auch in topographi- 
ken. schen Karten wieder, die in den Druckereien des militärto- 
Mit dem Kompa in der Hand Kc pographischen Dienstes hergestellt werden können - Blick 
bestimmt der Unterleutnant die а] auf eine der Meßlisten (ganz unten) 
Hauptstartrichtung und den 2 
Startpunkt der Rakete. Dieser | d Së 
wird mit einem Pfahl gekenn- 
zeichnet. Weitere drei Pfähle 
legen die Richtpunkte der Stel- 
lung fest. Sie bilden ein großes 
gleichseitiges Dreieck. 150 
Meter weiter, in der Nachbar- 
stellung, die gleiche Prozedur. 
Wuchtig werden die einen hal- 
ben Meter langen Pflöcke in 
die Erde getrieben, bis sie bo- 
dengleich abschließen; oben- 
auf bekommen sie eine kleine 
Patronenhülse für die genaue 
Festlegung des Richtpunktes. 
Die Stellung wird vermarkt, sa- 
gen die Spezialisten. Diese 
Markierungspfähle seien die 
Grundlage für die nachfol- 
gende Bestimmung der Rich- 
tungswinkel in der geforderten 
Genauigkeit. Der hohe Auf- 
wand für das Vermessen dürfe 
nicht durch eine mangelhafte 
Vermarkung abgewertet wer- 
den. 
Vor einigen Wochen erst sei 
derartiges passiert. Ein Meß- 
trupp aus der gleichen Einheit 
schlug die Pfähle in zu locke- 
ren Boden ein, ließ obendrein 
noch die Enden hervor- 
schauen, anstatt eben mit der 
Erde abzuschließen. Später 
stolperte ein Vermesser dar- 
über, maß dem aber weiter 
keine Bedeutung bei. Es war 
ein Genosse vom 1.Diensthalb- 
jahr, noch unerfahren. Als 
dann die Raketensoldaten 
nachprüften — wozu sie aus 
Gründen der Sicherheit ver- 
pflichtet sind —, erhielten sie 
andere Werte als die gemelde- 
ten. Entschluß des Komman- 
deurs der Topographisch-geo- 
dätischen Einheit: Nachmes- 
sung! Nochmals mußte der 
Meßtrupp ran, rechnete und 
ра | suchte er — fand endlich den 
“Wad Fehler, und auch der junge 
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Soldat meldete sich verdutzt 
und verlegen: Der Pfahl war 
um wenige Zentimeter ver- 
schoben worden. Kleine Ursa- 
che, große Wirkung. Nach- 
denklich schauen wir auf die 
profanen und doch so bedeut- 
samen Knüppel. Diesmal war 
es noch Ausbildung. Was hätte 
im Verteidigungsfall passieren 
können ... Peinlichste Sorgfalt 
zu jeder Zeit ist eben keine An- 
sichtssache, sondern Arbeits- 
grundlage für jeden Angehöri- 
gen des Meßtrupps. 

Solch eine Akribie erleben wir 
in den nächsten Stunden. Un- 
terleutnant John stellt über 
einem hölzernen Markierungs- 
pfahl seinen Kreisel auf — ge- 
bräuchliche Abkürzung für 
Kreisel-Theodoliten, moder- 
nen Vermessungsgeräten. Er 
schließt einen 12-Volt-Samm- 
ler und einen Generator an, 
liest die Spannung ab, hört auf 
die leisen Geräusche des Mo- 
tors, der den Kreisel im Meß- 
gerät antreibt. Bald hat dieser 
die geforderte Umdrehungs- 
zahl erreicht, die Messung 
kann beginnen. Immer wieder 
dreht der Unterleutnant das In- 
strument, wechselt die Fern- 
rohrlage, blickt nacheinander 
durch die drei Okulare, schaut 
auf eine Stoppuhr, schreibt 
Zahlengruppen in ein Formu- 
lar. Der Offizier schwört auf 
seinen Kreisel: „Sehr genau. 
Präzise Werte. Arbeitet auto- 
matisch.” 

Währenddessen hantiert Un- 
teroffizier Milster mit einem 
anderen Theodoliten einfache- 
rer Art — kurz Theo genannt — 
an den weiterer. ..ichtpunkten. 
Er dreht das Objektiv in die 
Sonne, mißt ihre Lage, um die 
Richtung astronomisch zu be- 
stimmen. Peilt dann wieder das 
Gerät des Truppführers an, no- 
tiert sich ebenfalls zahlreiche 
Werte, vergleicht, überprüft 
nochmals. Eine Genauigkeit 
von einigen Bogensekunden 


wird verlangt! 

Den Gefreiten Stechert beob- 
achten wir am Meßtruppfahr- 
zeug. Aus der Karte greift er 
Koordinaten ab, blattert in 
einer Formeltabelle, bedient 
einen elektronischen Taschen- 
rechner. Er hat die Differenz 
zwichen Geodätisch- und Geo- 
graphisch-Nord, Meridiankon- 
vergenz genannt, zu berech- 
nen. Rund 50 Operationen mit 
dem Taschenrechner. Winkel- 
funktionen dividieren, multipli- 
zieren, löschen... 
Mannigfaltige Berechnungen, 
nochmalige Überprüfungen, 
unzählige Vergleiche sind nö- 
tig, bis sich nach und nach die 
Stellungsmeldung des Meß- 
truppführers an die Raketen- 
batterie - ein Blatt Papier mit 
Skizzen, Koordinaten- und 
Winkelangaben — füllen kann. 
„Das sind ja äußerst kompli- 
zierte Arbeiten, die gewiß 
nicht jeder erfüllen kann“, be- 
merken wir respektvoll. Die 
drei bestätigen das. „Mit acht 
Klassen ist da gar nichts drin. 
Vor allem in naturwissenschaft- 
lichen Fächern möchte man 
schon gute Noten vorweisen 


Aus dem Lexikon 


Geodäsle: Erdvermessung. 


Topographle: Lehre von 
der Oberflächengestalt 
der Erde und von ihrer 
kartographischen 
Darstellung. 


Militärtopographischer 
Dienst: Erfüllt Aufgaben 
der topographisch-geodä- 
tischen Sicherstellung 
und umfaßt geodätische, 
topographische, photo- 
grammetrische und karto- 
graphische Einheiten, 
Betriebe, Lager und 
Einrichtungen. 
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können. Und spezielle Berufs- 
kenntnisse muß man auch mit- 
bringen, denn eine Grundla- 
genausbildung hier in der 
Truppe ist kaum möglich.” Alle 
drei sind Vermessungsfachar- 
Beiter, sind also mit der Mate- 
пе vertraut. Der 21jährige Un- 
terleutnant John beispielsweise 
war im VEB Geodäsie und Kar- 
tographie Schwerin in der Lan- 
desvermessung tätig. Nach sei- 
nen Jahren als Offizier auf Zeit 
möchte er in.Dresden Diplom- 
ingenieur für Vermessungswe- 
sen werden. 

Im zivilen Leben schon Ver- 
messer, kann da das Militär 
noch Neues bieten? „O doch. 
Wir lernen hier andere Ver- 
messungsverfahren, Systeme, 
Geräte kennen. Viel Neues 
gibt’s in der Kartenarbeit. Die 
Armeezeit bringt uns weiter. 
Überhaupt: Die militärischen 
Aufgaben machen Spaß.“ 
Aufmerksam haben wir die 
stundenlange Arbeit am Ort 
beobachtet. Kaum ein Wort 
fiel, behutsame Tätigkeiten. 
Dynamische Situationen fehl- 
ten. „Mancher könnte anneh- 
men, 51е schieben eine ruhige 
Kugel”, provozieren wir ein 
bißchen. Lächelnd schütteln 
die Vermesser ihre Köpfe. Es 
gäbe schon Situationen — vor 
allem bei Übungen, wo sie den 
Raketentruppen oder der Rohr- 
artillerie unterstellt wären –, da 
müßten sie mit ‘ner Mütze 
Schlaf auskommen, manchmal 
auch ohne warmes Essen, bei 
Wind und Wetter mit steifen 
Fingern die Instrumente bedie- 
nen, trotzdem immer präzise 
arbeiten. Außerdem sei das 
Vermessen von Raketenstel- 
lungen nicht ihre Hauptauf- 
gabe. Wohl aber hätten sie das 
staatliche trigonometrische 
Netz zu überprüfen, wieder- 
herzustellen und zu vervoll- 
kommnen. Und das vor allem 
im Armeegelände, wie den 
Übungs-, Schieß- und Flugplät- 
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zen. Denn immerhin selen sie 
mit dafür zuständig, daß Jeder 
Truppenkommandeur stets 
eine genaue, aktuelle Karte in 
den Händen hat. Und da zögen 
sie als Trupp mitunter wochen- 
lang mit dem LO, dem Kreisel 
und dem Theo durchs Ge- 
lände, ganz auf sich allein ge- 
stellt, fernab Jeder bequemen 
Unterkunft. „Zwar ist die physl- 
` sche Belastung nicht so hoch", 
räumt der Offizier еп. „Aber 
psychisch wird schon einiges 
von uns verlangt. Allein die 
Verantwortung! Macht einer 
von uns auch nur einen winzl- 
gen Fehler, ist die stunden-, ja 
tagelange Arbeit der anderen 
für die Katz!" 
Verantwortung und Präzision. 
Ob das der Meßtrupp seinen 
Waffenbrüdern „auf Zeit“, den 
Raketensoldaten, auch jeder- 
zeit geboten habe? Der Unter- 
leutnant und der Unteroffizier 
denken nach. „Es gab bislang 
keine Beanstandungen.“ Sie er- 
wähnen die letzte große taktl- 
sche Übung, die sie gemeln- 
sam mit den Raketentruppen 
vor einigen Wochen beendet 
hätten. Auch da sel es Tag und 
Nacht rund gegangen. Schwie- 
riges Gelände, komplizierte 
Vermessungen, mehr Berech- 
nungen als heute. Trotzdem 
hätten sie die Zeltnorm ge- 
schafft. Es läge da ein Brief des 
Kommandeurs der Raketenbri- 
gade an Ihre Einheit vor. Wenn 
wir den vielleicht lesen woll- 
ten? Wir taten es später in der 
Kaserne und notierten die 
Worte des Obersten Schlase 
über die Vermesser: „... vor- 
bildlich die Aufgaben erfüllt... 
hohe Einsatzbereitschaft... Do- 
kumente in sehr guter Qualität 
erarbeitet...“ 
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Auf dem linken Foto ist Gefreiter Stechert zu sehen, 
Text: Oberstleutnant wie er mit einem elektronischen Taschenrechner die 
Horst Spickereit = Merldiankonvergenz berechnet - Eine rot-weiße Ziel- 
Bild: Feldwebel d.R. д] tafel dient dem Kreisel-Theodoliten als Anrichtepunkt 
Joachim Tessmer Д (ganz oben) - Astronomische Richtungsbestimmung 
Kartenausschnitt: P 192/82 mit Hiife der Sonne (unten) 














Eines Tages kam mein Vater stolz und angeschwipst 
nach Hause und sprach zu meiner Mutter: „Das hat 
sich wieder mal gelohnt.“ Dabei zog er einen Brief- 
umschlag aus seiner Tasche und ließ die Mutter 
daran schnuppern. Das wäre eine Prämie, sagte er. 

„Na schön“, meinte daraufhin meine Mutter und 
holte auch einen Briefumschlag hervor. Und sie ließ 
den Vater ebenfalls daran schnuppern. „Nach Geld 
riecht er nicht“, meinte der Vater, der eine Nase da- 
für hat. Als er den Absender gelesen hatte, riß er den 
Umschlag auf und wurde blaß. Ich hörte noch, wie er 
brummelte: „Das hat mir gerade noch gefehlt!“ Und 
sooft er auch las, es stand nichts anderes drin, als 
daß der Vater zu einem Reservistendienst mußte. 

So schnell habe ich meinen Vater noch nicht nüch- 
tern gesehen. Aber nicht lange. Nach dem Abend- 
brot holte er aus seinem „Medizinschrank“ eine Fla- 
sche, und bald hatte er wieder den alten Zustand 


erreicht. Meine Mutter jammerte darüber, und ich 


tröstete sie und sagte: „Das war nur die Schockwir- 
kung, und so was kommt bei den besten Vätern mal 
vor. Der Schrecken kommt erst, wenn er bei der Ar- 
mee ist; denn dann muß er seinem geliebten Bier- 
chen und Wässerchen ade sagen.“ Als der Vater an- 
fing, seine alten FDJ-Lieder zu singen, brachten wir 
ihn vorsichtshalber zu Bett. Denn nach diesen Lie- 
dern folgen meistens andere, und die sollen nicht gut 
für meine Ohren sein. 

Am nächsten Tag fragte der Vater dauernd: „Da war 
doch was, da war doch was?“ Und als er seine Ein- 
berufung sah, wußte er es wieder. Wieder griff er zur 
Flasche und nahm einen Schluck, spuckte ihn aber 
sofort wieder aus, er konnte ja nicht wissen, daß ich 
den Rest durch Essig ersetzt hatte. In den folgenden 
Tagen hielt sich Vater ganz tapfer und kam pünkt- 
lich nach Hause. Und als ich ihn fragte, ob er viel- 
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leicht Schiß vor dem Dienst habe, gab er mir erst 
einen Rippentriller und danach die Antwort, ich 
solle gefälligst meine dummen Fragen lassen, er 
freue sich schon auf die Übung. Da glaubte ich es 
auch fast. 

Dann kam der Abend vor dem Abschied. Meine 
Mutter packte Vater den Koffer, und der Vater 
packte die Hälfte wieder aus. „Was soll ich mit den 
Hemden?“ sprach er, „und was soll ich mit den bun- 
ten Ringelsocken? Glaubt ihr, daß die zur Uniform 
passen?“ Er schmiß auch die kurzen Unterhosen 
‘raus und meinte, die Mutter habe keine Ahnung. 
Zum Soldaten gehörten lange Unterhosen. Wenn er 
mit kurzen Unterhosen ginge, dann wäre das genau 
so, als würde Oma im Bikini ’rumlaufen. Das wäre 
gegen die Vorschrift. Die Mutter hat noch einge- 
wandt, daß doch Sommer ist, und er ganz schön 
schwitzen wird. Ich sagte: „Laß nur Vater seinen 





Willen. Schwitzen kann nicht schaden, er hat in letz- 
ter Zeit sowieso ganz schön Fett angesetzt.“ Als die 
Mutter noch Toilettenpapier dazupackte, bekam 
mein Vater fast einen Anfall. Und er fragte die Mut- 
ter, ob sie nicht gleich Haarlack, Manschettenknöpfe 
und Parfüm und vielleicht ein goldenes Kettchen da- 
zulegen möchte. Ich sagte, das brauche er nicht, aber 
Fußpuder und Hämorrhoidensalbe könnten nicht 
schaden. Und für seinen Allerwertesten genüge auch 
Zeitungspapier. Wenn er Glück hat, bekäme er sogar 
Illustriertenpapier. Dann könne sein edles Teil we- 
nigstens Bilder ansehen und wäre auf dem laufen- 
den. Der Vater rief mir zu, wenn ich jetzt nicht bald 
meinen losen Mund hielte, führe er mit mir Schlitten. 
Eigentlich wollte ich antworten, im Sommer ginge 
das schlecht, aber ich wollte ihm die Freude vor der 
Abreise nicht nehmen. 

Wir begleiteten den Vater am nächsten Morgen zum 
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Bahnhof, es war noch sehr früh. Die Mutter sagte 
zum Vater, er solle sich nicht gehenlassen und sich 
zusammenreißen und daran denken, daß er eine Fa- 
milie hat. Der Vater versprach es. Die Mutter erin- 
nerte ihn daran, daß er nicht mehr der Jüngste sei, 
und er solle nicht denken, er könne noch Bäume aus- 
reißen. Der Vater entgegnete, er führe nicht zum 
Bäumeausreißen, sondern zur Übung. Die Mutter 
mahnte den Vater, gleich zu schreiben, und wenn er 
etwas brauche, solle er es mitteilen. Sie hat ihm extra 
Briefpapier und Marken beigelegt, weil sie den Vater 
und seine Bequemlichkeit kennt. Der Vater meinte, 
wenn er unsere Adresse bis dahin nicht vergessen 
habe, könne er ja mal schreiben. 

Auf dem Weg zum Bahnhof war der Vater ziemlich 
ruhig geworden, aber im Wartesaal traf er einen al- 
ten Bekannten. Als er hörte, daß er auch zur Übung 
muß, brüllte der Vater laut auf, und sie tranken 
schnell noch ein Bierchen. Beim Abschied küßte er 
meine Mutter auf den Mund, und damit keiner 
denkt, er sei traurig, trug er ihr schnell noch ein paar 
Aufgaben auf. Zum Beispiel solle die Mutter ein 
fröhliches Gesicht machen und lachen, und seine Fi- 
sche solle sie richtig füttern, und meiner Schwester 
solle sie noch von ihm ein Küßchen geben, und den 
Fußpuder solle sie nachschicken, den er stehengelas- 
sen hat. Mir gab er nur einen leichten Klaps und 
sprach dazu, ich solle ihn als Vater vertreten. Na 
schön, dachte ich, dann wird mir wohl nichts weiter 
übrigbleiben, als an seiner Stelle jeden Abend zwei 
Flaschen Bier zu trinken. Der Zug pfiff, und der Va- 
ter dampfte winkend und mit lachendem Gesicht ab. 
Auch die Mutter weinte vor Freude, ich salutierte. 
Eigentlich hat uns der Vater sehr gefehlt. Und jeden 
Tag, wenn die Mutter von der Arbeit kam, fragte sie 
als erstes, ob Post da sei. Nach fünf Tagen kam end- 
lich ein Brief. Darin schrieb der Vater, daß er ange- 
kommen sei, und es ginge ihm gut. Und er habe 
schon eine Funktion, nämlich als Verantwortlicher 
für MTV. Und die Kumpels wären prima, und wir 
sollten den Puder nicht vergessen. 

Die Mutter wollte wissen, was MTV ist. Ich dachte 
mir, das heißt vielleicht materiell-technische Versor- 
gung; denn von unserer Patenbrigade habe ich so- 
was schon mal gehört. Aber ich wollte die Mutter 
nicht gleich beunruhigen und antwortete: „MTV 
heißt Mittagstischverwalter!* Da freute sich die 
Mutter. Oft hat der Vater nicht geschrieben, und 
wenn, dann hieß es, er wäre gesund, es sei ganz 
schön heiß, und er habe einen Wolf. Die Mutter jam- 
merte ein bißchen darüber, aber ich tröstete sie wie- 
der und sagte: „Das ist bestimmt ein gezähmter 
Wolf, und der Vater ist kräftig genug und wird ihn 
schon an die Kandare nehmen.“ Da strich die Mut- 
ter über meinen Kopf und gab mir recht. Sie meinte, 
der Vater könnte trotzdem öfter schreiben. Ich ant- 
wortete, wer nicht schreibt, dem ginge es gut, und die 
Mutter solle daran denken, daß ich auch nur eine 
Karte aus dem Ferienlager geschrieben habe. 
Endlich kam der Tag der Heimkehr. Die Mutter 
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hatte Kuchen gebacken und Bier geholt. Ich habe so- 
gar einmal mein Kabuffchen aufgeräumt und meine 
Schwester auch. 

Alle freuten sich, als der Vater wieder zu Hause war, 
und die Mutter rief, er sei in den acht Wochen ganz 
schön schlank geworden, und er sähe richtig gesund 
aus. Meine Schwester schenkte ihm ein selbstgemal- 
tes Bild, und ich meldete: „Genosse Vater, melde, 
daß ich dich ganz gut vertreten habe, aber alles 
kriegte ich doch nicht so hin wie du.“ Der Vater 
lachte und meinte, das glaube er auch, und er 
drückte die Mutter wie verrückt. 

Ich packte Vaters Koffer aus. Als ich mich von dem 
Geruch wieder ein bißchen erholt hatte, ließen wir 
den Vater erzählen. Und ich wunderte mich, daß er 
immer noch Feldwebel war und nicht schon General, 
denn der Vater soll allen etwas vorgemacht haben, 
und es wurde Zeit, daß mit ihm wieder ein bißchen 
Schwung in den alten Haufen kam. Mit dem Major 
hatte er sich ganz gut verstanden; denn er stammte 
auch wie der Vater aus dem Erzgebirge, war aber 
sonst ganz normal. 

Dann mußten wir erzählen, wie wir ohne den Vater 
ausgekommen sind. Die Mutter meinte, es wäre nicht 
leicht gewesen, und sie lobte mich und meine Schwe- 
ster, weil wir ihr viel Arbeit abgenommen hätten. Da 
schenkte der Vater meiner Schwester eine selbstge- 
machte Vase aus Wäscheklammern und mir leere Pa- 
tronenhülsen. | 
Während der erste Tag sehr schön verlief, zeigte sich 
am zweiten Tag, daß solche Reservistendienste für 
solche Väter auch schädlich sein können. Statt ein- 
mal richtig auszuschlafen, brüllte mein Vater am 
nächsten Morgen ziemlich früh: „Aufstehen zum 
Frühsport!“ Eigentlich habe ich Sport sehr gern, 
aber dieses blöde Ums-Haus-Rennen gefiel mir 
nicht. Ein Glück, daß wir noch Ferien hatten, und so 
legte ich mich noch einmal hin. Na, da war vielleicht 
was los. Der Vater jagte mich zum Waschen, und als 
ich frühstücken wollte, fragte er: „Und das nennst 
du Bettenbau?“ Auch meine leicht verstreuten Kla- 
motten gefielen ihm nicht. Und so muBte ich erst ein- 
mal üben. 

Ich dachte: Es ist ja nicht schlecht, wenn der Vater 
ein biBchen Ordnung gelernt hat, aber deswegen 
muß er ja nicht schon am ersten Tag mit mir so 
‘rumkommandieren. So entstand bei mir der 
Wunsch, spater Offizier zu werden, damit ich dem 
Vater befehlen kann. 

Aber allzulange hat dieser Ordnungsfimmel bei ihm 
auch nicht angehalten. Als der Vater wieder zur Ar- 
beit mußte, übernahm die Mutter das Kommando. 
Dem Vater blieb nichts weiter übrig, als zu gehor- 
chen, und deshalb kann ich verstehen, wenn er jetzt 
manchmal sagt: „Meinetwegen kann es jedes Jahr 
einen Reservistendienst geben.“ 

Daran kann man erkennen, daß sie sanften Kom- 
mandeure wie meine Mutter viel anstrengender sind 
als ein lautstarker Feldwebel. 

Illustration: Fred Westphal 


„Geh ich an den Kleiderschrank, 
fühl’ ich mich gleich blaß und 
krank. Die Bluse wirkt so anti- 
quiert, da bin ich ja blamiert!” 

Kenner des Rock-Geschehens 
wissen natürlich, daß diese Reime 
dem Titel Heute" entnommen 
sind, mit dem die erste, einzige 
und mithin am meisten einfet- 
zende Mädchen-Rockband der 
DDR aufhorchen ließ: „Mona 
Lise”. Diesen Namen gaben sich 
die vier Musikantinnen, zum 
einen, weil die Chefin schlicht 
Liese heißt; zum anderen (wahr- 
scheinlich), weil Leonardo da Vin- 
cis Bildnis der Mona Lisa mit a 
am Ende die Verkörperung ge- 
heimnisumwobener Weiblichkeit 
даг ен. Die Mädels lassen sich 
darüber nicht groß aus, sie nen- 
nen sich halt so. 
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Geheimnisumwoben — das sind 
sie keineswegs, dafür aber mit 
aller Kraft weiblich. Sind die vier 
auf der Bühne, und das sind sie 
immer öfter, dann geht ganz 
schön was los. Das uniformierte 
Publikum in Löbau, Prora und an- 
derswo wird sich gewiß gern 
daran erinnern! Liese, Antje, Ma- 
nuela und Tina erinnern sich je- 
denfalls gut an die bisherigen 
Konzerte bei Soldaten, Unteroffi- 
ziers- und Offiziersschülern. Ihr 
karger, aber aufrichtiger Kom- 
mentar: „Ist immer dufte, bei der 
Armee zu spielen! Klasse-Publi- 
kum, unsere Jungs, obwohl sie ja 
auch nicht gerade einen Ferien- 
tag hinter sich haben, wenn sie 
sich abends in unser Konzert set- 
zen!” 

„Mona Lise” bringt erfreulich 
viel Weiblichkeit in unsere so 


männliche Rock-Landschaft — we- 


hende Mähnen, viel Glitzerkram, 


Ohrgehänge superlang, Röcke su- 


perkurz, so fegen sie über die 
Bühne. Außer Antje. „Antje ist 
nicht so verrückt wie wir ande- 
ren“, meint Liese. Antje kommt 
im sittsam knielangen Rock und 
in fußfreundlichem Schuhwerk 
vors Publikum; ernst, kühl, ge- 
sammelt. Sie ist die Gitarristin 
und zugleich der Ruhepol der 
Band. Verkleiden mag sie sich 


nicht, aber eine solide Gitarre 
spielen, das mag sie wohl. Das 
mochte sie schon, als sie sich in 
Schwedt auf ihr Abitur vorberei- 
tete. Heute und noch Юг Jahre 
studiert sie an der Musikhoch- 
schule „Наппз Eisler” Berlin in 
der Abteilung Tanz- und Unter- 
haltungsmusik. Ihr Hauptfach: E- 
Gitarre. Uberhaupt, die Qualifika- 
tion der Mädchen-Band ist be- 
achtlich. Und sie machen auch 
alles andere als ,,Dilli-Kram” (für 
Nichteingeweihte: das ist Musik 
von Dilettanten, also von Laien 
und Stümpern). Band-Chefin 
Liese hat fünf Jahre lang an der 
Musik-Hochschule „Carl-Maria 
von Weber” Klavier studiert und 
ihr Studium mit dem Staatsex- 
amen und der beruflichen Qualifi- 
kation Рап /Камеградадоде 
abgeschlossen. Sie bezeichnet 
sich selbst als Klassiker, aller- 
dings nur ihre musikalische 
Hochschulbildung betreffend. 
Was sie dem Rock-Publikum auf 
Orgel, Synthesizer und Piano bie- 
tet, ist also längst nicht alles, was 
sie kann. Die Klaviersonaten von 
Beethoven oder die Preludes von 
Chopin hat sie genauso in Kopf 
und Händen; oft genug hat sie 
Werke der klassischen Klavierlite- 
ratur gespielt. 

Liese hatte also nach ihrem Stu- 








Lise 





dium anderen die edle Kunst des 
Klavierspiels beibringen können. 
„Aber mir ist das nicht aufregend 
genug”, so Liese. Sie wollte rich- 
tig ‚rein ins Leben‘, unter Leute, 
möglichst unter ganz junge. Und 
was manche schreckt, hat sie ge- 
rade gewollt: Musiklehrerin sein 
an einer ganz normalen POS mit- 
ten im Berliner Prenzlauer Berg. 
Und nun geht sie schon wieder 
etliche Jahre lang zur Schule. 
Tagein, tagaus, als Musiklehrerin 
der Klassen acht bis zehn. Natür- 
lich haben ihre Schüler schnell 


Wind bekommen, daß ihre Lehre- 


rin abends in einer Rock-Band 
Musik macht, und zwar ganz 
schön harte. Kratzt das nicht ein 
bißchen an der Autorität, die 
doch jeder Lehrer braucht? „Ach 
wo, die Schüler wissen ganz gut, 





7C 









Antje 


wo die Grenze ist. Sie finden 
prima, was ich mache. Natürlich 
kommen meine Klassen ins Kon- 
zert, wenn wir in Berlin auftreten. 
Und natürlich feuern sie mich an 
— ‚Liese, Liese!‘, ein Mordsge- 
brill! Doch am nächsten Morgen 
in der Schule bin ich wieder Frau 
Reznicek, wie sich das gehört.” 
Noch nicht fertig mit dem Stu 
dium sind, wie Antje, auch Tina, 
die Schlagzeugerin, und Ma- 
nuela, die den Baß spielt. Beide 
haben Wirtschaftskaufmann ge- 
lernt, beide studieren an der Mu- 
sikschule Berlin-Friedrichshain. 
Tina im vierten, Manuela im zwei- 
ten Studienjahr. Sie gehörten 
zum Urstamm der inzwischen auf- 
gelösten Berliner Mädchenband 
„Еетілі“. Im Herbst 1981 zerfiel 
diese Truppe. Liese erfuhr davon 
und tat sich mit den beiden zu- 
sammen. „Ein Weilchen haben 
wir zu dritt ‚rumgemuddelt‘. Aber 
das war nichts Halbes und nichts 
Ganzes. Wir brauchten dringend 
eine Sängerin und eine Gitarri- 
stin. Aber denkst du, bei uns 
wollte jemand singen? Die was 
konnten, kamen nicht. Und die 
kamen, konnten nichts. Mit einer 
Gitarristin war es ebenso schwie- 
rig. Die meisten wollten in einer 
‚richtigen‘ Männerband spielen. 
Uns hat einfach keiner ernst ge- 
nommen. Die spinnen doch, hieß 
es über uns. Also haben wir uns 
an der Musikhochschule umge- 
hört und dort unsere Antje gefun- 


den. Doch eine Sängerin hatten 
wir immer noch nicht. Auch war 
uns damals noch nicht klar, wo 
wir musikalisch eigentlich hinwol- 
len. Die elementarsten Stilfragen 
waren noch ungeklärt. Wir woll- 
ten Titel von anderen nachspie- 
len, und zwar gut. An Eigenes 
wagten wir gar nicht zu denken, 
auch nicht daran, daß uns je- 
mand was schreibt. Also setzte 
ich mich eines schönen Tages 
hin und machte ein Lied, Text 
und Musik. Es wurde der Titel 
,Heute’, der jetzt ganz gut läuft. 
Wer aber sollte ihn singen? Da 
hab ich all meinen Mut zusam- 
mengenommen und hab es pro- 
biert, notgedrungen. Und es 
ging! Von nun an war klar: Wir 
brauchen keine fiinfte Nase in 
der Band. Wir treten als Musike- 
rinnen auf, die auch singen, und 
zwar alle vier.“ 

Inzwischen hat „Mona Lise” elf 
eigene Titel geschaffen. Eine be- 
merkenswerte Leistung, die für 
den Stolz der Mädels und für ihr 
Trachten nach einem eigenen Stil” 
spricht. Die vier Musikantinnen 
wehren sich дадедеп, in das 
Schubfach mit dem Etikett 
„Frauen-Rock” gesteckt zu wer- 
den. „Blödsinn, sowas. Rock ist 
Rock, das ist Musik, die es auf 














Liese ist dankbar dafür, daß auch 

eeh „Silly“ ihre Anlage gelegentlich 
ausleiht. Überhaupt ist zu ver- 
H zeichnen, daß mehr und mehr 
rische Betreuung von Amateuren 
übernehmen. Eine löbliche Ent- 
wicklung, die noch ein bißchen 
Rückenwind und weniger Gleich- 
gültigkeit bei den „Großen” ver- 
tragen könnte. 
а Der Wunsch der vier Berliner 
29 Mädchen ist und ihr Kampfziel 

` bleibt es, dereinst als Rockband 
von Berufs wegen vor heimatli- 
chem und ausländischem Publi- 
kum zu spielen. In der DDR sind 
sie schon jetzt viel unterwegs. 
Einen Höhepunkt bringt dieser 
Sommer: „Mona Lise” spielt an 
der Trasse! Die sowjetischen 
Trassenbauer und ihre Kumpels 








Manuela 


der ganzen Welt gibt. Und sie 
kann nur gut oder schlecht sein, 
egal, ob sie nun von männlichen 
oder weiblichen Musikern ge- 
spielt wird. Was wir machen wol- 
len, ist moderne Rock-Musik mit 
Texten in unserer Muttersprache, 
die von Frauen erdacht worden 
sind. Aber wir finden, das hat 
nichts mit ‚Frauen-Rock’ zu tun. 
Uns klingt sowas verdächtig nach 
verbiesterten Gleichberechti- 
gungs-Kämpferinnen!” 

Worum „Mona Lise” sehr 
kämpft, ist ihre Zulassung als Be- 
rufs-Rockband. Noch sind sie 
eine Amateurgruppe. Die „Kon- 
kurrenz” ist stark, in der DDR hat 
die Bock Musik eine enorme Ent- 
wicklung genommen. Da haben 
die vier jungen Damen noch an 
sich zu arbeiten, und das wollen 
sie auch. 

Ihnen zur Seite sind die routi- 
nierten Musiker von „Pankow“. 
Sie stehen „Mona Lise” in allen 
künstlerischen Fragen bei. Die 
Männer-Band ermöglicht der 
Mädchen-Band auch, über ihre 
(sehr teure!) Anlage zu spielen. 


profilierte Rock-Bands die künstle- 


aus der DDR werden gewiß nicht 
mit Beifall sparen für die vier rok- 
kenden Frauenzimmer aus unse- 
rer Hauptstadt, die frisch drauflos 
aus Keyboards, Gitarre, Baß und 
Schlagzeug herausholen, was her- 
auszuholen ist. Ihre Lieder sind 
ehrlich, ungeschminkt, ohne 
Schnörkel und Schöntuerei. 
„Mona Lise” paßt schon ganz gut 
in die Landschaft. 

Text: Karin Matthées 

Bild: Herbert Schulze (3); 

Gunter Gueffroy (1); 

Bernd Sefzik (1) 
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АК 9/83 
Geländegängiges 


Zugmittel T 815 VT Kolos 
(ČSSR) 


Taktisch-technische Daten: 


Eigenmasse 15,4t 
Nutzmasse 10t 
Anhängemasse 
Gelände 15t 
Straße 70t 
Länge 9400 mm 
Breite 2500 mm 
Höhe 2980 mm 
Bodenfreiheit 410mm 
Höchstgeschwindigkeit 80 km/h 
Fahrbereich 1000 km 
Steigfähigkeit 30° 
Kletterfähigkeit 600 mm 
Überschreitfähigkeit 2000 mm 
Motor 12-Zylinder- 
4-Takt-Mehr- 
stoffmotor 
Leistung 254 kW (345 PS) 
AR 9/83 


TYPENBLATT 


Der Т815 ist die Weiterentwick- 
lung des Zugmittels T 813 mit stär- 
kerem Motor und verbesserter 
Kraftübertragung. Er kann eine grö- 
Bere Nutzmasse transportieren, 
eine größere Anhängemasse zie- 


TYPENBLATT 


Anti-Radar-Rakete AGM-88 A HARM (USA) 








hen und besitzt bessere Zugeigen- 
schaften. Er wird in der Tschecho- 
slowakischen Volksarmee einge- 
setzt als Zugmittel für die Artillerie, 
als Trigerfahrzeug für Spezialtech- 
nik, als Bergefahrzeug sowie als 
LKW. 


RAKETENWAFFEN 





Taktisch-technische Daten: 


Masse 354 Ка 
Länge 4,17 m 
Rumpfdurchmesser 0,24 т 
Flügelspannweite 1,13m 
Reichweite 16 km 
Geschwindigkeit Mach 2 
Antrieb Feststoff- 

Triebwerk 


72 


Die AGM-88 A HARM (High-Speed- 
Antiradiation Missile = Hochge- 
schwindigkeits-Anti-Radar-Rakete) 
wird von der US-Firma Texas In- 
struments produziert. Bei der 
HARM werden Radarstrahlen von 
einem Empfänger im Trägerflug- 
zeug oder vom Zielsuchkopf der 
Rakete erfaßt und von einem Rech- 
ner in Steuersignale umgesetzt. Mit 
der АСМ-88 А HARM werden vor- 
erst die Kampfflugzeuge A-7, F/A- 
18, A-6E, und F-4G bestückt. Für 
die weitere Zukunft ist vorgesehen, 
auch die F-16, F-15, F-11 С, A-6 und 
B-52 damit auszurüsten. 

















АВ 9/83 


Hubschrauber 
Westland „Sea King” 
(Großbritannien) 


Taktisch-technische Daten: 


; Leermasse 5210 kg 
im Startmasse 9300 kg 
` Linge 22,14m 
Höhe 5,13m 
Rotordurchmesser 18,90 m 
Steigleistung 9,1m/s 
Reichweite 1770 km 
Geschwindigkeit 230 km/h 
Nutzlast 2555 kg 
Triebwerk 
2 Turbinen Rolls Royce Gnome 
i H 1400 
: Bewaffnung 
i Abwurfwaffen wie Minen und 
f Torpedos 
| Besatzung 4 Mann 
AR 9/83 


Minenwerfer M 730 
(BRD) 





Taktisch-technische Daten: 


10 bis 15 km/h 


Gesamtmasse 12,81 
Länge 5890 mm 
Breite 2680 mm 
Höhe 2670 mm 
Motorleistung 160 kw 
Höchstgeschwindigkeit 
Straße 62,2 km/h 
i Wasser 5.6 km/h 
i Bodenfreiheit 410 mm 
: Magazine je Magazinrahmen 5 
i Minen je Magazin 20 
:  AusstoRentfernung 20 bis 40m 
:  Verlegegeschwindigkeit 


Als Basisfahrzeug für den Minen- 
werfer dient der Nachschubtrans- 
porter M548, auf dessen Pritsche 6 
nach Höhe und Seite schwenkbare 
Magazinrahmen montiert sind. In- 
nerhalb von 15 bis 20 Minuten kön- 
nen alle 600 Minen offen In das Ge- 
lände geschleudert werden, wahl- 
weise nach einer Seite, nach bei- 


TYPENBLATT 


FLUGZELUGE 





Dieser U-Bootabwehr- und ` Ret- 
tungshubschrauber ist die britische 
Lizenzausführung der nordamerika- 
nischen Sikorsky S61. Eingesetzt 
wird „Sea King” In den Marinen 
Großbritanniens, Italiens und der 
BRD. Im Einsatz befindet sich auch 
eine Transportversion unter der Be- 
zeichnung „Westland Comman- 





PIONIERTECHNIK 





den Seiten oder nach hinten. 
Durch ein Einstell-, Prüf- und Aus- 
stoßgerät wird die vorprogram- 
mierte Minendichte (Minen je Me- 
ter) gesteuert. 
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Wir waren |Nachkriegskinder ... 
Wir haben Kartoffeln geklaut 
Aus’m Güterzug 

Wir hatten immer Hunger 

Und wir hatten nie genug 

Erst hat Mutter uns verhaun 

Aber dann hat sie gelacht 

Und hat für uns alle Puffer gemacht 
Aus den meisten von uns 

Ist dann doch noch was geworden 
Hab‘n Familie, haben Kinder 
Haben Autos und auch Orden 

Um euch das ganze noch mal 
Ganz kurz zu erklären 

Ich will nicht, daß unsre Kinder 
Vorkriegskinder werden 


Aus dem Lied „Nachkriegskinder“ 





Katrin Lindner 


Autogramm-Anschrift: 
4020 Halle, 
Reilstraße B5b 


Bild: Joachim Schulz 











Wie lang darf denn 
der Anlauf sein? 


CLAUDIA: 


Kein Brief, keine Zeile von Claus 
— und plötzlich klopft es an der 
Tür. Ich ahne nichts Böses. Und 
wer steht draußen? Mein Claus! 
Strahlt übers ganze Gesicht. Ich 
strahle auch. Das dauert пе 
Weile, und wir gucken uns nur 
an. Bis dann die Bande in mei- 
nem Zimmer Rabbatz macht. 
Claudia, ist dir ein Gespenst be- 
gegnet, was ist los, brauchst du 
Hilfe? Alles grölt durcheinander. 
Claus wird blaB, und ich beruhige 
ihn: Na, das ist doch der Jugend- 
klub, hab’ ich dir doch geschrie- 
ben, komm endlich ’rein. Darauf 
sagt Claus: Ich war mir ganz si- 
cher, du bist allein, was soll das 
Publikum, weiBt du was, schmeiB 
alle ’raus. 

Genau so war’s. 

Aber wie konnte ich meine eige- 
nen Leutchen 'rauswerfen, wo ich 
froh war, daß ich sie alle beisam- 
men hatte. Dörte, Bodo, Ronny 
und die anderen drei, wenn ich 
die nicht hätte. Wir sind zur Zeit 
nun mal der ganze Jugendklub. 
Bescheiden, na klar. Ich hätte 
auch nicht gedacht, daß es so 
schwer werden würde, was auf die 
Beine zu bringen. Allein der An- 
lauf war schwierig genug. Und 
viel zu lang. Meine Vorstellung 
war die: Springst munter "rein, пе 
Diskoanlage wird aufgestellt und 
schon gehts los, ganz unbürokra- 
tisch. So naiv bin ich gewesen. 
Rauh die Wirklichkeit. Denn erst- 
mal braucht der Mensch zu allem, 
was er tut, "пеп Arbeitsplan. Die 
Kultur-Tussy vom Kreis erklärte 
mir das: So und so und haarklein 
gegliedert, was und wie und mit 
welchem Ziel, das legst du dann 
vor und wir bestätigen das. Mit 
einem Stapel Papier wurde ich 
aus der FDJ-Leitung entlassen. 
Schreibtischarbeit. Zwei Wochen- 


enden habe ich darüber gesessen 
und mich gefragt: Füllt einen das 
aus, macht das glücklich? 

Ich habe nichts gegen Planung. 
Ich denke sogar, daß in mir eine 
ganze Menge Organisationstalent 
schlummert. Muß alles nur ein 
bißchen wachgerüttelt werden. In 
der täglichen Arbeit kann man 
das ja nicht immer so ausspielen. 
Da ist frühmorgens schon festge- 
legt, was du bis Schichtschluß zu 
schaffen hast. Völlig klar, das 
muß jeder wissen. Wo kämen wir 
hin, wenn jeder so macht, wie er 
gerade denkt. Nur wenn Pannen 
passieren, mußt du dir natürlich 
was einfallen lassen und improvi- 
sieren. Aber das übernimmt mei- 
stens Rainer, unser Brigadier. Im 
Improvisieren ist der ein As auf 
der Geige. 

Unter Jugendklubarbeit verstehe 
ich mehr politische Arbeit. Das 
habe ich auch gleich gesagt. 
Mensch Leute, sag’ ich in der Bri- 
gade, wenn, dann nur über die 
FDJ und nicht irgend so’n Verein. 
Entweder richtig oder gar nicht. 

Bei mir muß es losgehen. Wenn 
etwas zäh ist, werde ich müde. 
Deshalb war es auch gut, daß 
Dörte mit anbiß. Dörte ist das zu- 
verlässigste Mädchen, das ich 
kenne. So was von Zielstrebigkeit! 
Dörte ist Diplomingenieurin, Stra- 
Benbau. Als sie neulich das erste 
Mal über die Baustelle tanzte — 
ein bißchen sehr neu und reich- 
lich fremd -, dachten wir zuerst: 
Hallo, die Waldfee. An diesem 
Morgen nahm ich mir vor, Clau- 
dia, hilf der Kleinen bei Gelegen- 
heit mal gegen die Supermänner 
vom Bau. Am Nachmittag fiel der 
Schichtbus aus. Und wie wir uns 
da an der Baustelle noch die 
Beine in den Bauch stehen, 
kommt Dörte in ihrem Trabbi vor- 
bei und kutschiert uns nach 
Hause. Seitdem hat sie Stand bei 
den Jungs. Man hilft sich eben. 


Claus & Claudia 





Dörte hat auch den Raum für 
unsere erste Diskoschaffe erspäht. 
Und das war mühevolle Kleinar- 
beit. Zehn andere hätten aufgege- 
ben. Aber Dörte ging bis zum Be- 
triebsleiter, und der genehmigte 
uns den Speisesaal. Es wurde 
dann auch ein ganz munterer 
Abend. Darüber sprachen wir ge- 
rade, als Claus reinschneite. Wie 
schon gesagt, ich war mächtig in 
Fahrt. Allerhand war schief gelau- 
fen. Meine eigene Brigade, die für 
jeden Frühschoppen meilenweit 
läuft, trat plötzlich kurz, als ich 
ihnen sagte, daß am Fröhlichsein 
und Singen diesmal Arbeit dran- 
hängt. Schmalzschrippen machen, 
Stühle aufstellen und anschlie- 
Bend den Saal ausfegen. Von der 
ganzen Mannschaft kam nur Rai- 
ner. Ich war ziemlich enttäuscht. 
Aber Ronny aus der Nachbarbri- 
gade sagte: Macht nichts. Wer 
sich bei uns bloß hinsetzen will, 
der soll sich absetzen, wohin er 
will. Ich fand, das war eine ver- 
nünftige Ansicht. Auf Ronny 
kann man wirklich bauen. 

Zur Disko ließen wir die Türen 
offen. Wer Lust hatte, sollte kom- 
men dürfen. Und nicht nur wel- 
che von uns, vom Bau. Auf der 
Straße stehen immer welche, die 
nicht wissen, wohin. Warum 
ihnen ein Schild „Geschlossene 
Gesellschaft“ vor die Nase hän- 
gen, wenn der Saal groß genug 
ist? Es ließen sich auch wirklich 
einige ganz schön irre Typen bei 
uns blicken. Dabei stellte sich 
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schnell heraus, daß sie halb so 
wild waren wie sie taten. Es gab 
ein großes Getanze. Auch unsere 
Schmalzschrippen gingen weg wie 
warme Semmeln. Ich fühlte mich 
wie eine Biene im Blumenladen. 
Leider nicht lange. Denn der 
schöne Abend endete abrupt, als 
plötzlich einige Soldaten bei uns 
mitmachen wollten und Ronny 
und Bodo sagten: Nee, Ihr nicht, 
Ihr seid ja blau wie die Veilchen, 
ändert erstmal Euren Lebenswan- 
del und dann kommt wieder vor- 
bei, eher nicht. 

Im Handumdrehen gab’s die 
schönste Streiterei. Die Soldaten 
waren beleidigt und drehten auf. 
Wir hätten was gegen sie und so. 
Und wenn sie schon mal Ausgang 
haben, dann wollen sie den auch 
richtig genießen. Wir draußen 
könnten jeden Tag ein Faß auf- 
machen, sie nicht. Und so ging 
das fort. Sie gingen dann zwar. 
Doch Stimmung kam nicht mehr 
zustande. Ich fragte jetzt Claus, 


wie er dazu steht. Soldaten, die 
sich vollaufen lassen — also, ich 
persönlich finde das schlimm. Auf 
der einen Seite kann man’s verste- 
hen, daß einer nach so und so vie- 
len Wochen im Dienst auch mal 
richtig zuschlagen möchte. Es 
heißt ja, da flippen sogar welche 
aus, die unter normalen Umstän- 
den höchstens mal ein Malzbier 
nippen. Andererseits aber trägt 
ein Soldat seinen „Ausweis“ sozu- 
sagen ständig sichtbar für alle am 
Leib: die Uniform. Ich bin wirk- 
lich nicht prüde, aber wenn sich 
jemand in Uniform in aller Öf- 
fentlichkeit daneben benimmt, ist 
das nicht in Ordnung. Und das 
sage ich auch. 

Zu Claus sag’ ich also: Was 
meinst denn du als Experte? Aber 
Claus nimmt nicht mal Anlauf, 
auch nur ein Wörtchen zu sagen. 
Die ganze Zeit sitzt er da und 
schweigt und nimmt übel. Was 


hat er bloß? Das kann ja noch 
heiter mit uns beiden werden. 


CLAUS: 


Was interessieren mich denn 
fremde Leute? Das Zauberwort 
hieß: VKU. Zu deutsch: Verlän- 
gerter Kurzurlaub. Was fürn 
Wort! Doch wenn man ihn hat — 
was für’n herrliches Wort! Ich 
hatte die Wochen schon nicht 
mehr gezählt und habe an Urlaub 
erst geglaubt, als ich das Schein- 
chen in der Tasche hatte. Denn 
ich mach’ mir nichts vor. Es kann 
ja immer was dazwischen kom- 
men in einer so bewegten Zeit. 
Das muß man dann schlucken. 
Doch daß ausgerechnet Claudia 
mit ihren komischen Ideen uns 
den Urlaub verhageln würde, das 
hätte ich nicht mal im Traum ge- 
dacht. 

Ehrlich, was soll ein Mann da- 
von halten? Der ganze Abend 
dreht sich fast bis in die Nacht 
um "пе Disko. Schnee von gestern. 








Liebe Leser, wir möchten zu 
den Problemen, die zwischen 
Claus und Claudia stehen, 
Euren Rat hören. 

Was meint Ihr: 

е Haltet Ihr es für richtig, 
daß Claus es offensichtlich 
für unwichtig hält, wenn sich 
Claudia für ihre Freunde, 
für den Jugendklub enga- 
giert? 

е Wie steht Ihr 

zum Thema Alkohol? 


e Habt Ihr wie Claudia auch 
die Erfahrung gemacht, daß 
man nach längerer Trennung 
einen „Anlauf“ braucht, um 
sich wieder näher zu kom- 
men? 








Эа“ 


Ob man деп aufwärmt oder nicht, 
der wird.davon nicht besser. Aber 
die redeten und redeten, als ob sie 
das bezahlt bekämen. Was ich bei 
mir dachte, habe ich vorsichtshal- 
ber gar nicht gesagt. Denn ich 
fragte mich, was die davon haben. 
Solche Sorgen möchte ich auch 
einmal haben. 

Was geht mich überhaupt ein 
Jugendklub an? Ist nicht mein 
Bier. Für mich zählt nur eins: Ich 
möchte, daß Claudia für mich da 
ist. Oder ist das zu viel verlangt, 
so selten, wie ich nach Hause 
komme? Wenn ich nicht da bin — 
na gut, soll sie machen. 

Ich saß wie auf Kohlen, bis sich 
Dörte, Ronny oder wie sie alle 
hießen schließlich aufrafften und 
uns uns selber überließen. Doch 
da spürte ich bereits, daß es kaum 
Zweck haben würde, Claudia 
mehr als einen Gutenachtkuß an- 
zubieten. Erstens war sie wirklich 
abgespannt und müde. Und zwei- 
tens stand auf einmal eine un- 
sichtbare Wand zwischen uns. 
Das verwirrte mich ziemlich, denn 
so was hat es zwischen uns noch 
nie gegeben. Selbst wenn wir uns 
früher mal gestritten hatten, eine 
Wand war nie da. Ich dachte da- 
her, das liegt vielleicht an diesem 
total vermurksten Abend, und der 
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Morgen ist klüger. Leider irrte ich 
mich. Die Fremdheit zwischen 
uns hielt an. 

Das war ein Bild wie im Kino: 
Claudia, die ich nach all den Jah- 
ren langsam in- und auswendig 
kenne, zog sich das Deckbett bis 
unters Kinn. Und dabei blieb es. 
Bildlich gesprochen. Jetzt ist der 
Urlaub fast vorbei. Und was war 
mit uns beiden? Nichts war los. 
Das muß einen Mann doch stut- 
zig machen. 

Natürlich habe ich Claudia ge- 
fragt, warum sie so ist und warum 
sie sich ziert. Sie meinte ernsthaft: 
Wenn wir uns nur in diesen lan- 
gen Zeitabständen sehen, braucht 
sie für mich einen längeren An- 
lauf. Sie muß sich erst wieder auf- 
schließen können. 

Zärtlichkeit kommt nicht auf Be- 
fehl. Das leuchtet mir ein. Trotz- 
dem kann ich nicht begreifen, 
warum wir derart unterschiedlich 
reagieren. Ich kann es nicht leug- 
nen, ich bin vergnatzt. Wenn wir 
verheiratet wären und wenn das 
öfter vorkäme — ich glaube, das 
wäre ein Scheidungsgrund! 

Text: Christine Zenner 
Bild: Manfred Uhlenhut 
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Mit дет Fahrrad 
zur Weltpolitik 


Paul Stiawa schreckt aus 
dem Schlaf. Was war 
das? Es läutet. Ach so, 
das Telefon. Er tastet 
nach dem Schalter der 
Lampe, knipst das Licht 
an und greift nach der 
Armbanduhr, die er ge- 
stern abend wie üblich 
auf dem Nachttisch abge- 
legt hat. Kurz nach vier, 
wer kann das sein? 
Stiawa schlüpft ärgerlich 
in die Hausschuhe. Die 
Frau schläft fest. An der 
Schlafzimmertür wäre er 
fast über die Koffer ge- 
stolpert. Gestern war die 
Familie erst spät vom 
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Ostseeurlaub zurückge- 
kehrt und sie hatten we- 
nig Lust verspürt, die $а- 
chen auszupacken. Das 
wollte man alles heute, 
am Sonntag, erledigen. 
„Stiawal” 

„Hier ist der ABV. Melde 
dich sofort bei deiner 
Einheit. Es ist Alarm!” 
Klick. Aufgelegt. 

Nun war er vollends 
wach. Schöne Sch...! 
Genosse Stiawa war je- 
doch lange genug In der 


Kampfgruppe, um zu wis- 


sen, wie man in einer 
solchen Situation reagiert 
- да wird ohne Diskus- 
sion der Befehl ausge- 
führt. Aber behaupte kei- 


iü 


ner, wenn er nach weni- 
gen Stunden Schlaf un- 
sanft aus dem Bett ge- 
worfen wird, er würde 
sich dafür anschließend 
noch bedanken. Freut 
mich außerordentlich, 
daß ihr mir die Nacht 
verkürzt! Doch was 
hilft’s? Der Exportkauf- 
mann aus dem Ministe- 
rium für Außenhandel 
reißt, bevor er ins Bad 
eilt, schnell noch vom 
Kalender das obere Blatt 
ab. Eine rote 13 er- 
scheint. Sonntag, der 
13. August 1961. 
Wenige Minuten später 
radelt Stiawa los. Er muß 
zum S-Bahnhof Biesdorf. 
Die Kammer des Trans- 
portzuges des 2. Kampf- 
gruppenbataillons, dem 
er seit fünf Jahren ange- 
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hört, befindet sich In der 
Brunnenstraße. Es ist al- 
les ruhig in der Siedlung. 
In der Morgendämme- 
rung überquert er die 
Straße Alt-Biesdorf, 
heute Straße der Befrei- 
ung, deren Verlängerung 
geradewegs ins Herz der 
Hauptstadt führt. Der As- 
phalt trägt ein merkwür- 
diges Muster. Stiawa 
weiß das augenblicklich 
zu deuten: Panzer! Er 
überlegt kurz: Nach 
Übung sieht das nicht 
aus. Ob die S-Bahn noch 
fährt? Am besten, ich 
radle gleich zur Kleider- 
kammer im Stadtzen- 


Ein historischer Augen- 
blick: Paul Stlawa (1. 

v. |.) ist elner der мег 
Kämpfer am Brandenbur- 


1 ger Tor, deren Foto vom 


13. August 1961 als Sym- 
bol der Entschlossenhelt 
Tausender Werktitiger 
in den bewaffneten Ar- 
belterbatalllonen um die 
Welt ging. 


trum. Das ist sicherer. 
Während er kräftig in die 
Pedale tritt, ahnt er noch 
nichts von den Maßnah- 
men unserer Regierung 
zur Sicherung der Staats- 
grenze zu Westberlin. 
Paul hat nur so ein Ge- 
fühl, daß was in der Luft 
liegt. Natürlich kennt er 
die gespannte Lage. Es 
kann einfach nicht so 
weitergehen mit der offe- 
nen Grenze. Es ist an der 
Zeit, Ordnung zu schaf- 
fen. Schweißgebadet er- 
reicht er nach einer 
knappen Stunde die Kam- 
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Nach 20 Jahren ап glei- 
cher Stelle: Inzwischen 
zwar etwas grau an den 
Schläfen geworden, tra- 
fen sich die vier Kämpfer 
von damals mit Grenz- 
soldaten an historischer 
Stätte. V. |. п. r.: Paul 
Stlawa, Joachim Beh- 

‚ гепз, Werner Fromm, 
Postenführer Gefreiter 
Jochen Thelss und Ro- 
land Höfer. 


mer. Als fünfter streift 
sich Paul Stlawa die Uni- 
form über. Als er vom 
Zweck des Einsatzes er- 
fährt, ist Genosse Stiawa 
nicht überrascht. Es be- 
darf auch keiner langen 
Erklärungen. 

Wenig später stehen Paul 
und seine Genossen auf 
dem Potsdamer Platz. Bis 
hinauf zum Brandenbur- 
ger Tor reicht der Grenz- 
abschnitt, den sie zu si- 
chern haben. 

Die Nacht verbringen die 
Kämpfer seines Zuges 
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auf zusammengestellten 
Stühlen im Gebäude der 
Kammer der Technik. 
Von Schlafen kann keine 
Rede sein. In den näch- 
sten Tagen wird es etwas 
bequemer. Nach einer 
Woche fährt Stlawa nach 
Hause - die Aufgabe ist 
erfüllt. Er fährt mit der 


S-Bahn, das Fahrrad steht 


Im Gepäckabteil. Der Ritt 
am 13. blieb die Aus- 
nahme. Paul Stiawa ist 
nie wieder wie damals, 
als er zur Weltpolitik ra- 
delte, bis ins Berliner 
Stadtzentrum mit dem 
Fahrrad gefahren. 
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So wie Paul Stiawa - 
heute noch ImmerAnge- 
höriger der Kampfgrup- 
pen und Parteisekretär 
des Heinrich-Rau-Batail- 
lons In Berlin – erging es 
vielen in jenem heißen 
August 1961. Die Grenz- 
sicherungsmaßnahmen 
der DDR waren die be- 
deutendste Aktion, an 
der die Kampfgruppen 
der Arbeiterklasse Anteil 
hatten. 

Als in jenem Sommer die 
Bataillone der Arbeiter 
aufmarschierten und 
dem Klassenfeind zeig- 
ten, wo seine Grenzen 
sind, bestanden diese 
Einheiten erst seit acht 
Jahren. Ihre Gründung 
war die logische Antwort 
auf die Entwicklung im 


Westen Anfang der 50er 
Jahre. Der kalte Krieg 
hatte eine heiße Phase 
erreicht. In der BRD nah- 
men die alten Kräfte Kurs 
auf die Wiederbewaff- 
nung. 

Die Regierung der 
UdSSR unterbreitete am 
10. März 1952 ihren bis 
dahin weitestgehenden 
Vorschlag zur Lösung 
der Deutschlandfrage, 
um der sich anbahnen- 
den gefährlichen Ent- 
wicklung Einhalt zu ge- 
bieten. Deutschland 
sollte als einheitlicher 
souveräner Staat In den 
vom Potsdamer Abkom- 
men vorgesehenen Gren- 




































zen wiederhergestellt 
werden. „Sämtliche 
Streitkräfte der Besat- 
zungsmächte müssen 
spätestens 1 Jahr nach In- 
krafttreten des Friedens- 
vertrages aus Deutsch- 
land abgezogen werden. 
Gleichzeitig werden 
sämtliche ausländische 
Militärstützpunkte auf 
dem Territorium 
Deutschlands liquidiert.” 
Deutschland müsse sich 
jedoch verpflichten, „kei- 
nerlei Koalition oder Mili- 
tärbündnisse einzugehen, 
die sich gegen irgend- 
einen Staat richten, der 
mit eigenen Streitkräften 
am Krieg teilgenommen 
hat“. Auf der Grundlage 
baldmöglichst durchzu- 
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9. September 1953: Klassenbewußte Arbel- 
ter bilden die Kampfgruppen, als die impe- 
rlallstischen Mächte ihre Aktivitäten ver- 
stärken, um der sozialistischen Revolution 
in der DDR den Garaus zu machen. 4 


1. Ма! 1954: Erstmals nehmen die Angehö- 
tigen der Kampfgruppen — noch mit Zivil- 
kleidung und einer roten Binde mit der Auf- 
schrift „Kampfgruppen” ит den Arm — In 
einigen Städten an den Maldemonstratlo- 
nen tell. 


Frühjahr 1955: Das ZK der SED beschließt, 
die Kampfgruppen der Arbeiterklasse in 
den Betrieben, Institutionen sowie in der 
Landwirtschaft welter auszubauen. 


Oktober 1956: Durch die bewaffneten Ar- 
Бейег werden die Hoffnungen Bonner Re- 
vanchisten auf einen Export der Konterre- 
volution In die DDR zunichte gemacht. 


Februar 1957: Das 30. Plenum des ZK der 
SED welst den Kampfgruppen Platz und 
Aufgaben im System der sozialistischen 
Landesverteldigung zu. 


ри 1958: Der V. Parteitag der SED formu- 
iert die Hauptaufgabe der Kampfgruppen 
— den Schutz der sozialistischen Errungen- 
schaften gegen alle konterrevolutionären 
Anschläge. Erste allgemeine Kampfgrup- 
penbatalllone werden aufgestellt. 


Juni 1959: Еп Höhepunkt in der Geschichte 
der Kampfgruppen Ist der Beschluß des Po- 
Itbüros des ZK der SED über das „Gelöbnis 
der Kampfgruppen der Arbeiterklasse”. Für 
jeden Kämpfer Ist seither der freiwillige Eln- 
tritt In die Reihen der Kampfgruppen damit 
verbunden. 


Oktober 1959: Unvergeßlich für viele 
Kämpfer wird der Vorabend des 10. Grün- 
dungstages der DDR, ап dem sle — wie der 
Genosse Adolf Runzer von der Mathias- 
Thesen-Werft — als erste geloben, ehren- 
voll ihre Pflicht zu erfüllen. Stellvertretend 
für Tausende erkiärt Genosse Runzer: „Wir 
wissen, was wir zu verteldigen haben. Des- 
halb ist es für uns Kämpfer eine Selbstver- 
ständlichkeit und wir sind stolz darauf, öf- 
fentlich vor unseren Werktätigen zu gelo- 
ben, daß wir unsere Kraft und unser Leben 
nicht schonen werden, um unseren Staat, 
unsere sozialistischen Errungenschaften 































Waffen in Arbeiterhand 


und unser Leben gegen alie. Anschläge des 
Klassenfeindes wirkungsvoll zu schüt- 
zen.” 


Oktober 1959: Struktur, Ausrüstung und 
Bewaffnung des ersten. motorisierten 
Kampfgruppenbataillons werden vorge- 
stellt. Bewährte Einheiten erhalten Ehrenna- 
men bekannter Widerstandskämpfer. 


13. August 1981: Für die Imperialisten 
schlägt es dreizehn! An der Seite der Natlo- 
nalen Volksarmee, der Volkspolizei und der 
Sowjetarmee übernehmen Kampfgruppen 
der Arbeiterklasse die militärische Siche- 
rung des antifaschistischen Schutzwalls. 


Oktober 1970: Höhepunkt In den. Waffen- 
brüderschaftsbeziehungen ist die Tell- 
nahme der Papp an, Eisen- 
hüttenstadt und Lauchhammer am Мапё- 
ver „Waffenbrüderschaft“. 


Herbst 1972: Die besten Einheiten der 
Kampfgruppen werden mit der vom 2К der 
SED neu gestifteten Kampfgruppenfahne 
ausgezeichnet. 


Mal 1976: Große Wertschätzung erfahren 
die Genossen Kämpfer und Kommandeure 
durch den IX. Parteitag der SED: 
»Wachsam, kampfentschlossen und eln- 
satzberelt rechtfertigen alle Angehörigen 
... der Kampfgruppen der Arbeiterklasse 
das Vertrauen der Partel, der АгЬейег- 
klasse und des gesamten werktätigen Vol- 
Кез. Sie trugen erfolgreich dazu bei, den 
Sozlalismus allseitig zu stärken, zuverlässig 
zu schützen und zu sichern und damit das 
internatlonale Kräfteverhältnis welter zu un- 
seren Gunsten zu verändern.” 


Oktober 1976: „Kampfauftrag 25 — Hohe 
Kampfkraft und Gefechtsbereitschaft zum 
Schutz des Sozlallsmus und des Friedens.” 
Unter dieser Lösung ruft In diesem Ausbil- 
dungsjahr das Kampfgruppenbatalllon 
(mot.) „Hans Beimler” zum sozlalistischen 
Wettbewerb auf. 


13. August 1981: Auf einem eindrucksvoi- 
len Kampfappell in der Berliner Karl-Marx- 
Allee zum 20. Jahrestag der Sicherung der 
Staatsgrenze unserer Republik legen die 
Kampfgruppen der DDR еіп eindrucksvol- 
les Zeugnis ihrer politischen und milltéri- 
schen Geschlossenheit ab. 
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Kreuzworträtsel mit Preisfrage 


Waagerecht: 1. Schriftstück, №. Haupt- 
schlagader, 9. Gepäck, 13. Einzelheit, 
15. Redner, 17. Haupteingang, 18. 
oberital. Provinzhauptstadt, 19. europ. 
Hauptstadt, 20. Verhältnis der Ge- 
schwindigkeit eines Körpers zur 
Schallgeschwindigkeit, 22. Trinkgefäß, 
24. sow|. LKW-Typ, 27. nordisches 
Göttergeschlecht, 28, Hast, 31. Bluts- 
verwandter väterlicherseits, 34. Gestalt 
aus „Die Аїгікапегіп“, 36. Ölpflanze, 
37. Kletterpflanze, 39. Verwaltungsein- 
heit In Griechenland, 40. nordspan. 
Grenzstadt, 42. inneres Organ, 43. Ka- 
melgattung der Andenländer, 86. ег- 
zählende Versdichtung, 48. Kuchenge- 
würz, 30. Zitatensammlung, 52. Tages- 
teil, #4. wissenschaftl. Bearbeiter von 
Landkarten, 56. Furche, Rinne, #7. 
Baumteil, 59. Berg In Graubünden, 60. 
Karikaturist der DDR, 26. Hauptbe- 
standteil der alkohol. Getränke, 68. 
Nebenfluß der Donau, 89, Hausflur, 
70. Hornstoff, 32. geom. Figur, 75. 
lockeres Staatenbündnis, 77. Schiefer- 
felsen, 76. Bergeinschnitt, 80. Garde- 
robe, B1. See In der UdSSR, 82. Le- 
bensgem., 84. List, Tücke, 86. Entree, 
ВЕ. Vorname Zolas, 90. südwestfranz. 
Fluß, 91. Nebenfluß der Warta, 92. 
Verbindungskanal zwischen Balaton 
und Donau, 93. tönerne Schnabelflöte, 
96. Familienmitglied, 100. Abschieds- 
wort, W2. ausgeflockter Niederschlag, 
104. Studentenmagazin des Berliner 
Rundfunks, 105. Höflichkeit gegen 
Frauen, 106. Teilgebiet der Elektro- 
technik, 197. europ. Hauptstadt, 109. 
Dramengestalt Büchners, 112. Neben- 
fluß der Donau, 115. Singvogel, 117. 
großer Raum, 119. Schreibart, 120. äl- 
teste lat. Bibelübers., 121. Staat in 
Westafrika, 122. Nagetier, 124. Betrieb 
für Geflügel- und Pelztierzucht, 126. 
Stoffelnfärbeart, 329. Schweizer Volks- 
held, 131. Vorsatz bei gesetzl. Einh., 
132. Bilderrätsel, 135. Wüstenform, 
137. franz. Fluß, 139. Bewegungslosig- 
keit, 140. Ladenauslage, 143. eine der 
drei Grazien, 144. Sportmantel, 145. 
tierische Brut, 146. 8riefverschluß, 
147. Fluß Im Banat, 148. Erziehungsbe- 
rechtigte. 


Senkrecht: 1. Sülze, 2. rum. Luftver- 
kehrsges., 3. Gestalt aus „Peter Gri- 
mes“, 4. 51211. Hafenstadt, 8. Ausse- 
hen, Miene, 6. techn. Ölsäure, 7. 
bildi. Ausdruck, & Vorfahr, 9. südam. 
Wurf- und Fanggerät, 10. Schweizer 
Kurort, 11. Gebirge In Südamerika, 12. 
Würde, Gesetztheit, 14. Wagenteil, 16. 
Stadt In Alaska, 21. Zierpflanze, 23. 
finn. Lyriker, gest. 1926, 25. Fläche, 
26. Hauch, 28. Strumpfkomb. in der 
DDR, 30. Flüßchen im Harz, 32. Bezirk 
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der DDR, 33. ind. Wasserbüffel, 35. 
chem. Verbindung, 38. Ladung, Ver- 
sandgut, 47. europ. Volksrep., 42. 
Stern im Sternbild Schwan, 43. Seil, 
44. Schachausdruck, 46 kleine Haut- 
öffnung, 4%. Körperertüchtigung, 48: 
Halstuch, 50. ehem. türk. Titel, 91. 
Bühnenaufzug, 53. Stadt Im Westen 
Oberitaliens, 3$. Augenwasser, #6. 
Wettkampfgewinn, 61. Zusammenfas- 
sung, Abriß, 62. Vorgebirge bei Gi- 
braltar, 63. Stahlplatte mit Versteifun- 
gen, 84. Musikzeichen, 66. bedeuten- 
der Dirigent, gest. 1956, 67. Entwick- 
lung des Einzelwesens, 71. Held der 
Artussage, 73. Komponist der Oper 
„Dantons Тоа", 74. Schiffstagereise, 
76. Gestalt aus Puccinis „Glanni Schlc- 
сн", „27. Windschatten, 29. Meßgerät 
für die Schiffsgeschwindigkeit, 33. т- 
neres Organ, 85. Überbleibsel, 87. 
Wohlwollen, 86: Biene, 90. Kunststil 
vom 13. bis 15. Jh., 93. Tasteninstr., 
94. Gebälkträger, 95. Wesensart, 97. 
Schlange, 98. chem. Element, 99. feln- 
geschliffenes Stahilineal, 101. Gestalt 
aus „Siegfried*, 492. germ. Wurfspieß, 
403. poln. Schriftsteller, 104. Meer- 
enge der westl. Ostsee, 108. Kallfen- 
name, 110. span. Fluß, 111. Begründer 
der tadshikischen Sowjetliteratur, 113: 
mongol. Viehzüchter, 114. Stadt in der 
‚Schweiz, 115. Tresor, 116. nordfranz. 
Stadt, 117. japan. Reiswein, 118. Be- 
wohner Sachalins, 123. Teil mancher 
Schiffe, 125. Uranusmond, 126. 
Grundlage, 127. Stadt im Bezirk Halle, 
128, scherzhafte Bez. für ein altes 
Auto, 126. Schlingpflanze, 131. Kran- 
kentransportgerät, 132. Norm, Richt- 
schnur, 133. Hohlorgan, 134. Rist des 
menschl. Fußes, 136. alte span. 
Münze, 138. Stellung, 341. Handlung, 
142. Halbton. 


Preisfrage: Die Buchstaben in den Fel- 
dern 60, 144, 61, 18, 54, 106, 52, 81, 


75, 105, 140, 145, 86, 15, 65 und 62 er- 


geben In dieser Reihenfolge ein Mili- 
tärfahrzeug, mit dem Übergänge ge- 
schaffen werden können. Wie heißt 
es? Postkarte genügt — Einsende- 
schluß: 5. 10. 1983. Wir belohnen Ihre 
Mühe mit 25, 15 und 10 Mark (Losent- 
scheid). Auflösung im Heft 10/83. 









Auflösung aus Nr. 8/83: 
Preisfrage: Die richtige Antwort lautet: 
Musterungsstützpunkt. Die Preise wur- 
den den Gewinnern durch die Post zu- 
gestellt. 


Waagerecht: 1. Sepia, 4. Taxameter, 
10. Anker, 13. Nias, 14. Nest, 15. Ta- 
lon, 16. Stil, 17. Asti, 18. Zunge, 19. 
Asse, 21. Eis, 23. Espe, 25. Aras, 28. 
Riester, 31. Mode, 33. Posaune, 35. 
Kalinin, 36. Abba, 37. Steg, 38. Se- 
kante, 41. Marne, 44. Teheran, 48. Ur- 
ban, 49. Eremitage, 54. Mitic, 55. Are, 
56. Ora, 57. Zellulose, 62. Assistent, 
66. Kübel, 69. Segel, 71. Bor, 72. 
Тгета, 75. Arad, 76. Knabe, 77. Ikola, 
79. Mier, 80. Log, 81. Ree, 82. Alm, 
83. Aken, 86. Sesam, 87. Stake, 88. 
Kean, 90. Taler, 91. Ute, 93. Werra, 
94. Stier, 96. Nofretete, 100. Unter- 
lage, 105. Ata, 107. Ate, 108. Gaden, 
109. Sternberg, 111. Drama, 112. Ter- 
pene, 116. Helle, 119. Normale, 123. 
Irma, 124. Neun, 125. Neutron, 127. 
Senegal, 130. Enge, 131. Arabien, 135. 
Rose, 136. Beer, 138. Ger, 139. Asam, 
142. Nanna, 143. Lada, 144. Ehre, 145. 
Атай, 146. Spat, 147. Bast, 148. 
Traps, 149. Menetekel, 150. Thema. 
Senkrecht: 1. Satrap, 2. Pallas, 3. 
Anna, 4. TASS, 5. Aster, 6. Allee, 7. 
Elast, 8. Enter, 9. Reis, 10. Atze, 11. 
Kanton, 12. Riemen, 20. Senat, 22. Is- 
kar, 24. Plage, 26. Robe, 27. Saba, 29. 
Imam, 30. Esse, 31. Mine, 32. Diva, 
34. Ebene, 35. Kette, 38. Sturz, 39. Ka- 
bel, 40. Nandu, 42. Amme, 43. Neto, 
45. Humus, 46. Ritze, 47. Nacht, 50. 
Ras, 51. Erek, 52. Aral, 53. Gas, 58. 
Eger, 59. Lied, 60. Orangeade, 61. 
Abo, 63. Stalaktit, 64. Turm, 65. 
Name, 67. Übermut, 68. Eriesee, 69. 
Salat, 70. Gabel, 73. Eimer, 74. Arena, 
76. Kos, 78. Ale, 84. Karo, 85. Neer, 
88. Keil, 89. Areg, 92. Tip, 94. Sete, 
95. Rute, 96. Nugat, 97. Feder, 98. 
Ernte, 99. Tat, 101. Ner, 102. Radar, 
103. Amara, 104. Etage, 106. Arve, 
107. Abel, 109. Stern, 110. Genus, 
113. Elen, 114. Pate, 115. Мобе, 116. 
Haar, 117. Liebe, 118. Enke, 120. 
Onega, 121. Meer, 122. Lias, 125. 
Nernst, 126. Uganda, 128. Gorale, 
129. Lerida, 131. Arate, 132. Agame, 
133. Irene, 134. Narbe, 136. Bass, 137. 
Elam, 140. Seal, 141. Matt. 


Die Gewinner unserer Preisaufgabe 
aus Heft 5/83 waren: Сей. Olaf 8ell- 
mann, 4732 Bad Frankenhausen, 25,- М; 
Gitta Stober, 6500 Сега, 15,- М; 

und Hanni Christ, 9061 Karl-Marx- 
Stadt, 10,- М. Herzlichen Glück- 
wunsch! 


| SESE м ши № Е 


ра 


= 


со ДЕ Дидий дена 


шаша иаа 
va Ма на а 





ЕЕЕ ЕЕ sl CW 


ILJA EHREN BUR RG 





я. е В с э е е е 
Pie rielle 
А» za © | 4 | U Ј | А | Wë 




















„Das Paris der Arbeiter, mit seiner Kommune, 
wird ewig gefeiert werden als der ruhmvolle 
Vorbote einer neuen Gesellschaft. Seine Mär- 
tyrer sind eingeschreint in dem großen Herzen 
der Arbeiterklasse. 
Der ganze Verleumdungschor, den die Ord- 
nungspartei in ihren Blutfesten nie verfehlt, 
gegen ihre Schlachtopfer anzustimmen, beweist 
bloß, daß der heutige Bourgeois sich für den 
rechtmäßigen Nachfolger des ehemaligen Feu- , 
dalherren ansieht, der jede Waffe, in seiner 
„eignen Hand, für gerechtfertigt hielt gegen- 
über dem Plebejer, während irgendwelche 
-Waffe іп бег Hand des Plebejers von vorn- 
herein ein Verbrechen ausmachte.“ 


KARL MARX 





Es gibt viele schöne Städte, aber Paris ist die schön- 
ste von allen. Dort lachen sorglose Frauen, unter Ka- 
stanien trinken Stutzer rubinrote Getränke, und Tau- 
sende von Lichtern flimmern auf dem spiegelglatten 
Pflaster der weiten Plätze. 

Der Maurer Louis Roux war in Paris geboren. Er er- 
innerte sich noch an die Julitage des Jahres 1848. 
Damals war er sieben Jahre alt und wollte immer es- 
sen. Wie ein junger Rabe öffnete er schweigend den 
Mund und wartete; aber er wartete vergebens, denn 
sein Vater Jean Roux hatte kein Brot. Er hatte zwar 


‘ein Gewehr, aber ein Gewehr konnte man nicht es- 


sen. Louis erinnerte sich besonders an einen Som- 
mermorgen, als der Vater sein Gewehr putzte und 
die Mutter weinte und sich die Nase mit der Schürze 
‘wischte. Louis rannte hinter dem Vater her — er 
meinte, daß der Vater mit seinem Gewehr den Вак- 
ker totschieBen und sich das größte Brot in seinem 
Laden nehmen würde, größer als Louis selbst, so 
groß wie ein Haus. Aber der Vater traf sich nur mit 
anderen traurig dreinblickenden Leuten, die eben- 
falls Gewehre hatten. Darauf begannen sie alle zu 
singen und zu schreien: „Brot, Brot!“, 
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Louis erwartete mit Herzklopfen, daß es als Antwort 
auf diese herrlichen Lieder aus allen Fenstern Brote, 
Hörnchen und Kuchen regnen würde. Aber statt des- 
sen erscholl auf einmal ein großer Lärm, und es reg- 
nete kleine Kugeln. Einer der Männer, die „Brot“ ge- 
schrien hatten, rief: „Ach!“ und fiel hin. Darauf 
begannen der Vater und die anderen Menschen un- 
begreifliche Dinge zu tun: Sie stürzten zwei Bänke 
um und schleppten aus dem Nachbarhof ein Faß, 
einen zerbrochenen Tisch und sogar einen großen 
Hühnerkäfig herbei. Das alles bauten sie quer über 
die Straße und legten sich dahinter auf die Erde. 
Louis wußte nun, daß die traurig dreinblickenden 
Menschen Versteck spielten. Dann schossen sie mit 
den Flinten und wurden gleichfalls beschossen. Dar- 
auf kamen andere Menschen. Auch sie hatten Ge- 
wehre, aber sie lächelten heiter, und auf ihren Müt- 
zen glänzten große, hübsche Kokarden; alle nannten 
sie Gardisten. Diese Menschen nahmen den Vater 
bei den Armen und führten ihn durch den Boulevard 
Saint-Martin. Louis dachte, daß die lustigen Gardi- 
sten dem Vater zu essen geben würden, und folgte 
ihnen, obgleich es schon spät war. Auf dem Boule- 
vard lachten sorglose Frauen, unter Kastanien tran- 
ken Stutzer rubinrote Getränke, und Tausende von 
Lichtern flimmerten auf dem spiegelglatten Pflaster. 
An der Porte Saint-Martin rief eine der sorglosen 
Frauen, die in einem Café saß, den Gardisten zu: 
„Warum führt ihr ihn so weit fort? Er kann doch 
auch hier seine Portion kriegen.“ 


Illustration: Wolfgang Würfel 


е 


Louis lief zu der sorglos lachenden Frau und öffnete 
schweigend, wie ein junger Rabe, seinen Mund. 
Einer der Gardisten nahm seine Flinte in die Hand 
und schoß. Der Vater schrie auf und fiel hin, die 
Frau aber lachte. Louis rannte zum Vater und klam- 
merte sich an seine Beine, die noch zuckten— es war, 
als wenn der Vater im Liegen gehen wollte. Louis be- 
gann gellend zu schreien. 

Da sagte die Frau: „Schießt doch den jungen Hund 
auch gleich 101!“ 

Aber der elegante Herr, der am Nebentischchen sein 
rubinrotes Getränk trank, widersprach: „Und wer 
soll dann arbeiten?“ 

Und Louis blieb am Leben. Auf den stürmischen 
Juli folgte ein stiller August — keiner sang und kei- 
ner schoß mehr. Louis wuchs auf und rechtfertigte 
das Vertrauen des guten Stutzers. Sein Vater war 
Maurer gewesen, und auch der Sohn wurde Maurer. 
In weiten Samthosen und blauer Leinenbluse baute 
er Häuser — winters wie sommers. Das schöne Paris 
sollte noch schöner werden, und Louis war dort, wo 


“ neue Straßen angelegt wurden — die Place de l'Etoile 


mit den sieben Strahlen, der breite Boulevard Hauss- 
mann und der Boulevard Malesherbes, beide mit 
Kastanien bepflanzt, und der prunkvolle Place de 
l’Opera mit Gebäuden, die noch Gerüste trugen, als 
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die ungeduldigen Kaufleute schon ihre Wunder- 
dinge — Pelze, Spitzen und kostbare Steine — hinein- 
schafften. Louis baute Theater, Läden, Cafes und 
Banken, baute schöne Häuser, damit die sorglosen 
Frauen ebenso sorglos lächeln konnten wie zuvor, 
wenn draußen der Wind vom Ärmelkanal blies und 
in den Dachwohnungen der Arbeiter die November- 
nebel den Körper klamm machten; er baute Bars, 
damit die Stutzer in den dunklen sternenlosen Näch- 
ten nicht aufzuhören brauchten, rubinrote Getränke 
zu trinken. Er hob schwere Steine und baute eine 
graue, leichte und beschwingte Decke für die Stra- 
Den der Stadt Paris, für die Straßen der schönsten 
aller Städte. Unter den Tausenden von Blusenmän- 
nern war einer, der Louis Roux hieß — in kalkbe- 
staubten Samthosen, mit einem breiten, flachen Hut 
auf dem Kopf und einer Tonpfeife zwischen den 
Zähnen. Und wie Tausende anderer arbeitete er ehr- 
lichen Herzens an dem Prunk des Zweiten Kaiserrei- 
ches. 

Er baute wundervolle Häuser, stand tagsüber auf 
den Gerüsten und lag des Nachts in einer übelrie- 
chenden Kammer in der Rue de la Veuve noire, in 
der Vorstadt Saint-Antoine. 

Die Kammer roch nach Kalk, nach Schweiß und bil- 
ligem schwarzen Tabak; das Haus nach Katzenunrat 
und schmutziger Wäsche; die Rue de la Veuve noire 
aber roch, wie alle Straßen dieser Vorstadt, nach 
dem Fett, mit dem die Händler auf Kohlenbecken 
Kartoffeln brieten, nach dem frischen Blut der Flei- 
schereien mit den ausgeweideten violetten Pferdelei- 
bern, nach Müllgruben, nach Heringen und nach 
dem Rauch der kleinen Öfen. Aber Paris wurde ja 
nicht wegen der Rue de la Veuve noire die schönste 
aller Städte genannt, sondern wegen der breiten Bou- 
levards, in denen es nach Maiglöckchen duftete, 
nach Mandarinen und nach den Parfümerieschätzen 
aus der Rue de la Paix. 

Louis Roux baute Cafés und Bars. Aber seit dem 
Tode seines Vaters ging Louis Roux nie wieder in die 
Nahe der Cafés, deren Bau schon beendet war, und 
kostete kein einziges Mal von den rubinroten Getran- 
ken. Wenn er von dem Unternehmer ein paar kleine 
weiße Münzen erhielt, so nahm diese Münzen der 
alte Schankwirt in der Rue de la Veuve noire und 
gab Louis dafür ein paar große schwarze Münzen 
und einen Becher voll trüber Flüssigkeit. Louis trank 
den Absinth in einem Zuge aus und ging in seine 
Kammer schlafen. 

Als es aber weder weiße noch schwarze Münzen, we- 
der Absinth noch Brot, noch Arbeit mehr gab, 
kratzte Louis die Tabakreste in seiner Tasche zu 
einer Prise zusammen oder suchte sich auf der 
Straße einen Zigarettenstummel, stopfte sich seine 
Tonpfeife und ging mit finsterem Gesicht in den 
Straßen von Saint-Antoine umher. Er sang nicht und 
schrie nicht „Brot!“, wie es einst sein Vater Jean 
Roux getan hatte, denn er hatte kein Gewehr zum 


Schießen und keinen Sohn, der wie ein junger Rabe 
den Mund aufsperrte. 

Louis Roux tat alles, was in seinen Kräften stand, 
damit die Frauen von Paris sorglos lachen konnten, 
aber wenn er ihr Lachen hörte, wich er erschrocken 
zur Seite — so hatte auch dereinst die Frau in dem 
Cafe auf dem Boulevard Saint-Martin gelacht, als 
Jean Roux auf dem Straßenpflaster lag und noch im 
Liegen weiterzugehen versuchte. Überhaupt sah 
Louis bis zum fünfundzwanzigsten Lebensjahr keine 
Frau aus nächster Nähe. 

Als er aber fünfundzwanzig Jahre alt geworden war 
und aus seiner Mansarde in eine andere der Rue de 
la Veuve noire zog, geschah mit ihm das, was früher 
oder später mit jedem Menschen geschieht. In der 
benachbarten Mansarde wohnte eine junge Tagelöh- 
nerin — Juliette. Eines Abends begegnete Louis ihr 
auf der engen Wendeltreppe und ging mit zu ihr hin- 
ein, um sich Streichhölzer zu holen, weil sein Feuer- 
stein abgenutzt war und kein Feuer mehr gab. Erst 
gegen Morgen verließ er ihre Kammer. Am nächsten 
Tag brachte Juliette ihre zwei Hemden, eine Tasse 
und eine Bürste in die Mansarde von Louis und 
wurde seine Frau, und ein Jahr darauf erschien in 
der engen Mansarde ein neuer Gast, der in der Mai- 
rie mit dem Namen Paul-Marie Roux eingetragen 
wurde. 

So hatte Louis Roux endlich eine Frau kennenge- 
lernt, aber zum Unterschied von vielen anderen 
Frauen, auf die das schöne Paris so stolz ist, lachte 
Juliette niemals sorglos, obwohl Louis Roux sie sehr 
liebte, wie eben ein Maurer lieben kann, der schwere 
Steine hebt und schöne Häuser baut. Wahrscheinlich 
lachte sie deswegen niemals, weil sie in der Rue de la 
Veuve noire lebte, wo nur die alte Wäscherin Marie 
einmal sorglos gelacht hatte, als man sie ins Irren- 
haus schaffte. Wahrscheinlich lachte sie auch des- 
halb nicht, weil sie nur zwei Hemden hatte und 
Louis, der oft weder weiße noch schwarze Münzen 
besaß und mürrisch mit der Pfeife zwischen den 
Zähnen in den Straßen von Saint-Antoine umherlief, 
ihr auch nicht eine einzige gelbe Münze für ein neues 
Kleid geben konnte. 

Im Frühjahr 1869, als Louis Roux achtundzwanzig 


_ und sein Sohn Paul zwei Jahre alt war, nahm Juliette 


ihre beiden Hemden, ihre Tasse und ihre Bürste und 
zog zu dem Metzger, der in der Rue de la Veuve no- 
ire mit Pferdefleisch handelte. Sie überließ Paul 
ihrem Mann, weil der Metzger ein nervöser Mensch 
war, der zwar junge Frauen, aber keine Kinder 
liebte. Louis nahm den Sohn auf den Arm und 
wiegte ihn, damit er nicht weine; er tat es unge- 
schickt, denn er verstand wohl Steine zu heben, nicht 
aber Kinder zu wiegen. Mit der Pfeife zwischen den 
Zähnen ging er durch die Straßen von Saint-Anto- 
ine. Er liebte Juliette zwar sehr, doch sah er ein, daß 
sie richtig gehandelt hatte: der Fleischer besaß viele 
gelbe Münzen und konnte es sich sogar leisten, in 
eine andere Straße zu ziehen — bei ihm würde Ju- ` 
liette ganz gewiß das sorglose Lachen lernen. Er ent- 
запп sich, daß sein Vater Jean, als er an jenem Juli- 
morgen mit dem geputzten Gewehr fortgegangen 


war, zu seiner weinenden Frau, Louis’ Mutter, gesagt 
hatte: „Ich muß gehen, und du mußt versuchen, 
mich zurückzuhalten. Der Hahn sucht eine hohe 
Zaunlatte, das Schiff — die offene See, die Frau — ein 
ruhiges Leben.“ 

Als sich Louis an diese Worte seines Vaters -erin- 
nerte, kam er noch einmal zu dem Schluß, daß er im 
Recht gewesen war, als er Juliette zurückzuhalten 
versuchte, daß aber auch Juliette im Recht gewesen 
war, als sie ihn verließ und zu dem reichen Metzger 
ging. 

Und Louis baute wieder Häuser und versorgte sei- 
nen Sohn. 

Aber bald kam der Krieg, und die bösen Preußen be- 
lagerten Paris. Es war keiner mehr da, der Häuser 
bauen wollte, und auf den Gerüsten der unvollende- 
ten Gebäude wurde es auf einmal einsam und leer. 
Die preußischen Kanonen zerstörten mit ihren Gra- 
naten viele Häuser des schönen Paris, an denen 
Louis Roux und andere Maurer gearbeitet hatten. 
Louis hatte keine Arbeit mehr und auch kein Brot; 
der dreijährige Paul aber verstand es schon, wie ein 
junger Rabe schweigend seinen Mund aufzusperren. 
Da gab man Louis ein Gewehr in die Hand, doch er 
ging nicht hinaus, ит zu singen und „Brot“ zu 
schreien. Er begann, wie Tausende anderer Mauter, 
Zimmerleute und Schmiede, die herrlichste aller 
Städte — Paris — gegen die bösen Preußen zu vertei- 
digen. Den kleinen Paul nahm eine gute Frau zu 
sich, die Besitzerin eines Grünkramladens — Ma- 
dame Monaux. 

Ebenso wie die anderen Blusenmänner stand Louis 
Roux barfuß im Fort Saint-Vincent — es war Winter 
und bitterkalt – und rollte die Granaten zu den Ka- 
nonen, die auf die bösen Preußen schossen. Tagelang 
hatte er nichts zu essen, denn in Paris war eine Hun- 
gersnot ausgebrochen. Er erfror sich die Füße, denn 
in jenem Winter herrschte eine ungewöhnliche Kälte. 
Die preußischen Granaten schlugen in das Fort 
Saint-Vincent, und der Blusenmänner, die es vertei- 
digten, wurden immer weniger. Aber Louis Roux 
verließ seinen Platz neben der kleinen Kanone nicht, 
denn er verteidigte ja die Stadt Paris. Und die schön- 
ste aller Städte war eine solche Verteidigung wert. 
Louis Roux wußte, daß es keinen Kaiser mehr gab 
und daß in Paris jetzt die Republik herrschte. Er 
rollte die Granaten zu seiner Kanone heran und fand 
keine Zeit, darüber nachzudenken, was eine Repu- 
blik ist, aber die Blusenmänner, die aus Paris kamen, 
sagten, daß die Cafés der Boulevards ebenso wie frü- 
her voller Stutzer und sorgloser Frauen seien. Louis 
Roux hörte ihren zornigen Berichten zu und begriff, 
daß sich in Paris nichts verändert hatte und daß der 
kleine Paul nach wie vor seinen Mund aufsperren 
würde, sobald er, der Maurer Louis Roux, die Preu- 
Ben vertrieben hätte. Louis Roux wußte das, aber er 
verließ seinen Posten an der Kanone nicht, und die 
Preußen konnten nicht in Paris einziehen. 

Aber eines Morgens befahl man ihm, seine Kanone 


zu verlassen und in die Rue de la Veuve noire zu- 





rückzukehren. Jene Menschen, die man „Republik“ 
nannte und die wahrscheinlich Stutzer oder sorglose 
Frauen waren, ließen die bösen Preußen in das 
schöne Paris hinein. Mit finsterem Gesicht und der 
Pfeife zwischen den Zähnen schritt Louis Roux 
durch die Straßen der Vorstadt Saint-Antoine. 

Die Preußen kamen und gingen wieder, aber nie- 
mand baute mehr Häuser. Wie ein junger Rabe 
sperrte Paul seinen Mund auf, und Louis begann 
sein Gewehr zu putzen. Damals klebte man an alle 
Mauern einen strengen Befehl, nach dem die Blusen- 
männer ihre Gewehre abzuliefern hätten, denn die 
Stutzer und sorglosen Frauen, die man „Republik“ 
nannte, erinnerten sich noch an die Julitage des Jah- 
res achtundvierzig. 

Louis Roux wollte sein Gewehr nicht abliefern, 
ebenso wie alle anderen Blusenmänner. Sie zogen’ 
mit ihren Gewehren durch die Straßen und schossen. 
Das war an einem warmen Abend, als gerade der 
Frühling in Paris seinen Einzug gehalten hatte. Am 
nächsten Tag sah Louis Roux vornehme Kutschen, 
breite Equipagen, Wagen und Karren durch die 
Straßen von Paris rollen. In den Wagen und Karren 
lag allerlei Hab und Gut, in den Equipagen aber sa- 
Ben Menschen, die Louis in den Cafes zu sehen ge- 
wohnt war. Es waren kleine, zierliche Generale mit 
karmesinroten Käppis und ehrfurchtgebietend her- 
abhängenden Schnurrbärten, junge Frauen in wei- 
ten, spitzenbesetzten Röcken, welke Äbte in violetten 
Soutanen, alte Stutzer mit rabenschwarzen, sandfar- 
benen oder rotbraunen glänzenden Zylinderhüten, 
junge Offiziere, die weder jemals im Fort Saint-Vin- 
cent noch in einem anderen Fort gewesen waren, 
hochmütige kahlköpfige Lakaien, Hündchen mit 
Schleifen auf dem glattgekämmten, seidigen Fell und 
sogar schreilustige Papageien. Sie alle eilten zur 
Porte de Versailles. Und als Louis am Abend auf die 
Place de l’Opera kam, sah er leere Cafés, in denen 
keine Stutzer mehr rubinrote Getränke tranken, und 
geschlossene Kaufläden, vor denen keine sorglosen 
Frauen mehr lachten. Die Leute der Stadtviertel 
Champs-Elysees, Auteuil und Saint-Germain hatten, 
verärgert durch die Blusenmänner, die ihre Gewehre 
nicht abgeben wollten, das schöne Paris verlassen, 
und die grauen Spiegel der Trottoire, auf denen 
keine Lichter mehr flimmerten, lagen dunkel und 
traurig da. ` 

Louis sah jetzt, daß die „Republik“ die Stadt in 
Equipagen und Wagen verlassen hatte. Er fragte die 
anderen Blusenmänner: „Wer ist nun statt ihrer ge- 
blieben?“ Und man antwortete ihm: „Die Pariser 
Kommune.“ Louis kam zu dem Schluß, daß die Pa- 
riser Kommune irgendwo in der Nähe der Rue de la 
Veuve noire wohnen müsse. 


(Schluß im nächsten Heft.) 
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den vorbeiziehenden Fahrzeu- 

gen und Fuhrwerken der Ro- 
ten Armee eigentümliche Waffen 
auf, die ich zunächst für kleine 
Geschütze hielt: Ein niedriges 
Zweiradfahrgestell, eine Stahl- 
platte als Schutzschild und ein 
dickes Rohr waren vorhanden, 
wie ich das im Prinzip von Kano- 
nen her kannte. Nur war hier al- 
les wesentlich kleiner. Fragen 
konnte ich die Soldaten in der 
fast erdfarbenen Uniform nicht, 
dazu fehlten der Mut und die 
Sprachkenntnisse. Außerdem 
hatte ein Neunjähriger damals an- 
dere Sorgen, so daß ich die 
stupsnasigen Minikanonen der 
sowjetischen Soldaten bald wie- 
der vergaß. Einige Jahre später ~ 
wurde mir durch solche Filme 
wie „Der Mann mit dem Gewehr” 
oder „Lenin im Oktober” klar, 
daß es sich um ein Maschinenge- 
wehr gehandelt hatte, das bei 
den Soldaten „Maximka“ hieß 
und bereits während der Großen 
Sozialistischen Oktoberrevolution 
zur Bewaffnung von Panzerzügen 
und den berühmten, pferdebe- 
spannten Tatschankas gehört 
hatte oder von der Infanterie ver- 
wendet worden war. 

Als Offiziersschüler hatte ich 
dann Gelegenheit, hautnahe Be- 
kanntschaft mit einem solchen 
schweren Maschinengewehr zu - 
schließen. Immerhin war die 
komplette Waffe rund 66kg 
schwer, hinzu kamen Kühlflüssig- 
keit und Patronenkästen. Ich erin- 
nere mich des Winters 1956, als 
wir zu dritt das auseinandergezo- 
gene MG durch tiefen Schnee 
schleppten. Obwohl meine Pan- 
zerplatte weniger wog als die bei- 
den anderen Teile - die Waffe 
selbst 16,3 Кд und die Lafette 
33 kg — beneidete ich meine bei- 
den Genossen ein wenig: Der 
eine hatte sich einfach die Lafette 
über die Schultern gestülpt und 
der andere trug das eigentliche 
MG über der Schulter. Mir bau- 
melte die MPi-41 vor der Brust. 
Am Koppel befanden sich Spaten, 
Reservetrommel für die MPi, 
Brotbeutel mit Feldflasche und 
Kochgeschirr und an der Seite 
hing Фе Schutzmaskentasche. > 


|: März 1945 fielen mir auf 


88 


Dazu die äußerst unbequem zu 
tragende Panzerplatte! Ich kann 
sagen, das „Maxim“ hat mich 
nicht wenige Schweißtropfen ge- 
kostet. Etwas wehmütig habe ich 
In solchen Momenten an die 
Filme gedacht, in denen die Sol- 
daten das MG einfach hinter sich 
herzogen. Wozu hatte es schließ- 
lich zwei stabile Speichenräder 
und eine äußerst solide Lafette? 
Meine Bekanntschaft mit dem 
„Maxim“ blieb allerdings nur ein 
Intermezzo, denn bald erhielten 
wir das leichte MG: DP. Immerhin 
war für mich interessant, wie 
lange ein Waffensystem im 
Dienst verbleiben kann. Es mußte 
sich also sehr bewährt haben. 
Heute bedaure ich, mir weder die 
Nummer noch das Fabrikations- 
jahr meines Maxim gemerkt zu 
haben. Dafür aber begann ich, 
als sich die Gelegenheit dazu bot, 
Material über diesen MG-Typ zu 
sammeln, und von der Ausbil- 
dung Im Jahre 1956 weiß Ich 
noch, daß sich das „Maxim“ aus 
236 Teilen und Teilchen zusam- 
mensetzte - eine stattliche An- 
zahl! Tatsächlich zählte dieses 
sMG zu den komplizierten Waf- 
fen. Begründet Ist das sicherlich 
mit dem Entstehungsjahr, dafür 
allerdings war die Waffe sehr zu- 
verlässig und universell verwend- 
bar. Doch bevor wir uns mit den 
verschiedensten Modifikationen 
und Verwendungsarten beschäfti- 
gen, einige Angaben zu ihrer Ge- 
schichte: 

Offiziell heißt die Waffe In der 
UdSSR schweres Maschinenge- 
wehr Maxim, Typ 1910, Kaliber 
7,62 тт. Der Name weist auf 
den Erfinder hin, den.amerikani- 
schen Konstrukteur und Unter- 
nehmer Hiram Stevens Maxim 
(1840-1916). Im November 1885 
ließ er in Großbritannien unter 
der Nummer 14047 ein von ihm 
geschaffenes wassergekühltes 
Maschinengewehr als Rückstoßla- 
der mit kurz zurückgleitendem 
Lauf patentieren, das in mehreren 
Ländern zum Vorbild für viele 
ähnliche Waffen werden sollte. 
Zahlreiche andere Länder führten 
bis zum Beginn des ersten Welt- 
krieges, in dessen Verlauf das 
Maschinengewehr als damals ein- 
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Booten - in Tatschankas, Panzerzügen und Flugzeugen: 


legendareMaxim 
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A H е ; i 
Auf dem Fond pferdebespannter Tatschankas montiert 
bewährte sich das „Maxim“ 


ае ten I , WAS _ 
Auch Personenkraftwagen wurden mit ein oder zwei schweren 
Maschinengewehren „Maxim“ ausgerüstet 


Auf Schneeschuhen befestigt ließ sich das Maxim" von nur 
einem Soldaten durch verschneites Gelände transportieren 
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zige automatische Waffe zur 
Hauptarmierung der Infanterie 
geworden Ist, Maxim-Maschinen- 
gewehre ein. Wenn auch bei den 
nachgebauten und bei den expor- 
tierten Waffen viele Details modi- 
fiziert worden sind, so blieb nach 
Einschätzung der Fachleute doch 
Immer das von Maxim verwen- 
dete Prinzip unverändert. 

Verhältnismäßig früh, nämlich 
im Jahre 1887, übernahm die rus- 
sische Armee das Maxim-MG, ги: 
nächst allerdings noch mit dem 
Kaliber 10,68 mm. Dieses Kaliber 
hatte auch das damals verwen- 
dete Berdan-Gewehr. Erst mit 
dem Mosin-Mehrlader Modell 
1891 kam das Kaliber 7,62 mm auf 
- damals noch als Dreilinienge- 
wehr bezeichnet (Linie — altes 
Längenmaß, 3 Linien = 7,62 mm). 
Erst ab 1895 verwendete man das 
Maxim mit der Mosin-Patrone 
7,62 х 54R. Interessant Ist, daß 
sich bei der Erprobung des Ma- 
schinengewehrs einige hohe гаг!- 
stische Offiziere recht ablehnend 
oder zumindest gleichgültig ge- 
genüber der neuen Waffe verhiel- 
ten. Ihre Ansicht gipfelte In der 
Äußerung von General Dragomi- 
row, es sel völlig unnötig, so 
schnell hintereinander Schüsse 
abzugeben, wo doch ein Ge- 
schoß ausreiche, um einen Geg- 
ner zu bekämpfen. 

Dennoch führte Rußlands Ar- 
mee Maxim-MG ein. Dieses Drei- 
linienmaschinengewehr der Firma 
Vickers, Söhne und Maxim äh- 
nelte sehr stark einer Kanone: 
Der Lauf befand sich in einer La- 
fette, die aus zwei großen Spel- 
chenrädern, einem zentralen 
Holm mit Sitz und einem hohen 
Schutzschild für den Schützen 
und seine Gehilfen bestand. Die 
Konstruktion der Lafette wird ver- 
ständlich, wenn man weiß, daß 
die damals neue Waffe nur für 
die Verwendung In Festungen, 
nicht aber für Manöver auf dem 
Gefechtsfeld oder gar in den 
Schützenformationen gedacht 
war. Das MG selbst wog 
28,25 ка, die Lafette 175 kg. Die 
Schußweite betrug 2000 m. Mit 
diesen Waffen wurden kurz vor 
dem Russisch-Japanischen Krieg 
(1904/05) auch die Feldtruppen 
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Zur Fliegerabwehr wurden auf Schiffen vier „Maxim” 
gekoppelt und auf einer drehbaren Lafette gelagert 
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Zur Bewaffnung des Motorschlittens NKL-16/41 
gehörte das im Beischlitten mitgeführte „Maxim” 


Letzte Ausführung des in der Sowjetunion hergestellten 
schweren Maschinengewehrs Maxim" 





ausgestattet. Dabei handelte es 
sich zum Tell um die ursprüngli- 
che Lafette, teilweise aber auch 
um eine wesentlich kleinere und 
leichtere Ausführung, die von 
Oberstleutnant iwanow nach 
praktischen Erfahrungen entwik- 
kelt worden war. Wie Kriegsbe- 
richterstatter jener Zeit schrie- 
ben, sollen die am Tage und 
meist in großen, geschlossenen 
Kolonnen angreifenden Japaner 
durch die russischen Maschinen- 


~ gewehre furchtbare Verluste erlit- 


ten haben. Die geringe Anzahl 
der vorhandenen MG (das Ar- 
meekorps von General Sasulitsch 
hatte ganze acht — über soviel 
verfügte 1914 jedes russische in- 
fanterie-Regiment) brachte die 
mit großer zahlenmäßiger Überle- 
genheit stürmenden Japaner zum 
Stehen. 

Nach diesem Debüt des Ma- 
schinengewehrs auf dem 
Schlachtfeld änderte sich die Ein- 
stellung der Militärs zu dieser 
Waffe grundlegend — und nicht 
nur in Rußland. in allen Armeen 
Europas sowie In anderen Län- 
dern wurden MG-Einheiten einge- 
führt. Nach den Erfahrungen mit 
der kleineren Lafette wurde ab 
1905 das Modell PM 1905 ver- 
wendet: mit leichterer und kleine- 
rer Radlafette sowie mit Wasser- 
mantel, Schließfeder- und Zubrin- 
gergehäuse aus Bronze. Doch 
damit hatte das Maxim noch im- 
mer nicht seine endgültige Form 
erhalten. 1908 nämlich begann 
der damalige Hauptmann W. So- 
kolow eine neue Lafette zu ent- 
wickeln, die noch kleiner und 
leichter sowie ganz aus Stahl ge- 
fertigt war. Diese Lafette wurde 
im ersten Weltkrieg im Auftrage 
Rußlands in großem Umfang in 
den USA und In England produ- 
ziert. in der Literatur ist diese 
Waffe als PM 10 oder SPM 1910 
(Abkürzung von; stankowij pulem- 
jot Maxima — sMG Maxim, Мо- 
dell 1910) zu finden. Dieser wäh- 
rend des gesamten ersten Welt- 
krieges, während der Revolution 
und des Bürger- sowie interven- 
tionskrieges verwendete Typ 
diente ab 1910 auch als Waffe 
von Panzerwagen und Panzerzü- 
gen sowie Kanonenbooten. in 
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Flugzeugen ist er meist als Vik- 
kers-MG bezeichnet worden. Für 
die Abwehr von Flugzeugen kop- 
рейе man zwei Maxims auf einer 
drehbaren Lafette, und im Winter 
befestigten die Schützen unter 
der Lafette zwei miteinander ver- 
bundene Schneeschuhe. Diese 
winterliche Transportmethode ist 
nach dem Zeugnis von Fotos 
noch im zweiten Weltkrieg ver- 
wendet worden, in dem das Ma- 
хит das wichtigste sowjetische 
sMG war. Um beim Winter zu 
bleiben: Auch von Motorschlitten 
- sozusagen Im Beischlitten — 
wurde das Maxim mitgeführt. 

Im Verlaufe der Jahre sind an 
dem MG zahlreiche Veränderun- 
gen vorgenommen worden, die 
nicht nur das Äußere — so den 
Kühlmantel des Rohres — betra- 
fen. 1921 veränderte man die Pa- 
tronenzuführung, und 1930 kam 
ein schweres Geschoß hinzu. Da 


nun auf größere Entfernungen ge- 


schossen werden konnte, baute 
man eine neue Richtoptik ein. Im 
gleichen Jahr überarbeitete man 
die Lafette: Die von $. Wladimi- 
row geschaffene Universallafette 
Modell 1931 ermöglichte es, die 
Waffe mit wenigen Handgriffen 
auf ein Dreibein zu stellen und so 
Luftziele zu bekämpfen. Dazu 
wurde das Visier Modell 1929 
verwendet, das mehrmals verbes- 
sert worden Ist. Ab 1931 gab es 
darüber hinaus die auf einer um 
360° drehbaren Lafette ruhende 
Fla-Waffe aus vier декоррейеп 
Maxim. Bis zum Ende des Großen 
Vaterländischen Krieges waren 
sie auf Häusern und an Flußüber- 
gängen, auf Panzerzügen und 
Lastkraftwagen, auf Schiffen und 
Transportzügen zur Abwehr von 
Tieffliegern zu finden. Als kurz 
vor Kriegsbeginn das neue MG 
DS verfügbar war, stellte man die 
Produktion des Maxim ein. Da 
sich die neue Waffe jedoch als 
nicht so erfolgreich in Hinsicht 
verbesserte Feuerkraft erwies, 
nahm man die Produktion des 
SPM wieder auf. Die in dieser 
Zeit gefertigten MG sind an der 
großen Einfüllöffnung auf dem 
vorderen Laufmantel zu erken- 
nen. Sie diente dazu, notfalls 
auch schnell Els und Schnee als 
Kühlmittel einfüllen zu können. . 
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Das Maxim ist als Rückstoßlader 
mit kurzem Laufrücklauf, Kniege- 
lenkverschluß, Rückstoßverstär- 
ker und Wasserkühlung ausge- 
legt. Nach dem Abschuß einer 
Patrone bewegen sich Lauf und 
Verschluß zunächst 26 mm ge- 
meinsam nach hinten, danach ` 
läuft der Verschluß weitere 
95 mm allein zurück. Der Lauf 
wurde vom Gewehr Modell 1891, 
später Modell 1891/30 entlehnt. 
Die Kühleinrichtung benötigte 4 | 
Wasser. Sie erwies sich unter Ge- 
fechtsbedingungen als störanfälli- 
ges Element: Wurde der Mantel 
getroffen, lief die Kühlflüssigkeit 
aus. 

Da die Mechanismen des Ma- 
xim viel Energie verbrauchten, 
reichte die normale Rückstoß- 
energie nicht aus — sie mußte 
verstärkt werden. Dazu erhielt 
der Gehäusemantel eine zylinder- 
förmige Mündungskappe, deren 
vordere Bohrung einen Durch- 
messer von 14 mm hatte. In die- 
sem Zylinder bewegte sich der 
Lauf als Kolben. Sobald das Ge- 
schoß den Lauf verließ, drückten 
die Pulvergase auf die Laufmün- 
dung und verstärkten so den 
Rückstoß. Der Lauf selbst wog 
2,2 kg, der Gurtkasten mit 250 Pa- 
tronen 10,3kg, das Zubehör 
7,2 kg und das komplette Reinl- 
gungsgerät 6 kg. Die Höchstflug- 
weite war je nach Geschoßart 
5000 oder 2500 m, die Anfangs- 
geschwindigkeit betrug beim 
schweren Geschoß 800 und beim 
leichten (Modell 1908) 865 m/s. 
Die theoretische Feuergeschwin- 
digkeit lag bei 600, die praktische 
bei 250 bis 300 Schuß/min. Diese 
geringe Feuergeschwindigkeit 
ließ schon von weitem erkennen, 
daß ein Maxim feuerte. Die 
1375 mm lange (Lauflänge 
721 mm, Spurbreite 500 mm) und 
675 mm hohe Waffe ließ sich ho- 
rizontal um 70° schwenken (wich- 
tig Юг Anschlag liegend); der Ме!- 
gungswinkel betrug 19°, der Erhé- 
hungswinkel 18°. 

Das Maxim gehörte zur Bewaff- 
nung der Partisanen und der іп 
der UdSSR während des Krieges 
aufgestellten polnischen und 
tschechoslowakischen Verbände. 
Nach 1945 war es in den meisten 
Armeen der sozialistischen Län- 


der zu finden. Heute allerdings ist 
es nur noch іп Museen zu 5е- 
hen. 

Relativ wenig bekannt 151, daß 
mehrere Konstrukteure das Ma- 
xim als Ausgangsmuster für Neu- 
entwicklungen nahmen. $0 ver- 
wendete es der später durch 
seine Pistole TT-33 bekannte Kon- 
strukteur Е. W. Tokarew, um dar- 
aus das luftgekühlte IMG MT zu 
entwickeln, das allerdings keine 
sehr große Rolle spielte. Gemein- 
sam mit dem Flugzeugführer 
А. W. Madaschkewltsch entwik- 
kelte Tokarew darüber hinaus im 
Jahre 1924 ein Flugzeug-MG auf 
der Maxim-Basis. Einerseits be- 
fanden sich damals mehrere Ty- 
pen ausländischer MG in der so- 
wjetischen Flugzeugbewaffnung, 
andererseits schied das wasserge- 
kühlte Maxim für Flüge In großen 
Höhen aus, da das Wasser samt 
Enteisungsflüssigkeit gefror. 
Außerdem war die Feuerge- 
schwindigkeit des Maxim zu nied- 
rig. So kam also nur eine Waffe 
in Frage, die schneller schoß. 
Dazu verkleinerte man den 
Durchmesser an der Laufmün- 
dung von 14 auf 10mm. Dadurch 
drückten die Pulvergase stärker 
auf die Laufmündung und stießen 
den Verschluß nach hinten. Die 
Rücklaufzeit verringerte sich, und 
der Verschluß glitt mit hoher 
Restgeschwindigkeit in die hinter- 
ste Stellung. Dort war eine starke 
Feder angebracht, die den Ver- 
schluß schneller nach vorn beför- 
derte. Dieses als PW-1 (abgekürzt 
für: Flieger-MG) bezeichnete Ma- 
schinengewehr wurde bis in die 
50er Jahre als Flugzeugwaffe für 
alle sowjetischen Jagdflugzeuge 
verwendet. 

Das sMG Maxim konnte über 
so viele Jahrzehnte in der Bewaff- 
nung verbleiben, weil es sich 
durch Volikommenheit und Präzi- 
sion auszeichnete und In Hinsicht 
auf die Funktionssicherheit ohne 
Konkurrenz war. Allerdings — das 
habe ich ja am eigenen Leibe ver- 
spürt — war die Waffe sehr 
schwer und іп der Bedienung, па- 
türlich auch in der Produktion, 
recht kompliziert. 

Text: Oberstleutnant 
Wilfried Kopenhagen 
Bild: Anatoli Jegorow (1), Archiv 
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führender freier, unter 
der Kontrolle der vier 
Mächte Sowjetunion, 
USA, Frankreich und 
Großbritannien stehen- 
der Wahlen зе! eine ge- 
samtdeutsche Regierung 
zu bilden, die an der 
Ausarbeitung und Unter- 
zeichnung eines Frie- 
densvertrages teilneh- 
men sollte. 

Die Reaktion der CDU/ 
CSU-Regierung unter 
Adenauer war von Wut 
und Haß geprägt. Sie 
entfaltete eine großange- 
legte Kampagne zur Ab- 
lehnung dieses Angebo- 
tes. Damit lag Bonn auf 
der Linie der kalten Krie- 
ger Washingtons. „Die 
Aufgabe besteht nicht in 
Wiedervereinigung, son- 
dern in Befreiung. Befrei- 
ung, das Ist unsere Lo- 
sung“, erklärte der Bun- 
deskanzler öffentlich. Am 
26. Mai 1952, reichlich 
zwei Monate später, ver- 
kündeten die West- 
mächte die „Eingliede- 
rung der Bundesrepublik 
Deutschland auf der 
Grundlage der Gleichbe- 
rechtigung In die Europä- 
ische Verteidigungsge- 
meinschaft, die in die 
sich entwickelnde atlanti- 
sche Gemeinschaft inte- 
griert wird“. Einen Tag 
später wurde in Paris 
schon der Vertrag über 
die Gründung der Euro- 
päischen Verteidigungs- 
gemeinschaft und der 
„Europäischen Verteidi- 
gungskräfte” unterzeich- 
net. Drei Jahre danach — 
wir greifen hier ein we- 
nig vor - sollte der BRD- 
Bundestag die modifizier- 
ten „Pariser Verträge” ra- 
tifizieren, die den Aufbau 
einer westdeutschen 
Streitmacht mit einer hal- 
ben Million Soldaten ge- 
statteten ... 

„Befreiung“ nach impe- 
rialistischer Prägung war 


also schon 1952 das of- 
fen erklärte Ziel. Am 
„Tag X” sollten die Brü- 
der und Schwestern aus 
der „Zoffjetzone“, wie 
Adenauer auf Kölsch zu 
näseln pflegte, gewalt- 
sam heim ins Deutsche 
Reich geführt werden. 
Die direkten Annexions- 
absichten brachte im 
März 1961 die „Wehrwis- 
senschaftliche Rund- 
schau“, ein offiziöses 
Sprachrohr der aggres- 
sivsten Kreise des BRD- 
Monopolkapitals, zum 
Ausdruck: „Da die Mög- 
lichkeiten des Westens 
erschöpft scheinen, vom 
Osten auf friedlichem 
Wege ein Nachgeben zu 
erzwingen, bleiben nur 
die Méglichkeiten einer 
gewaltsamen Anderung 
des Status quo oder die 
Aufgabe eigener Prinzi- 
pien. Die gewaltsame An- 
derung heißt Krieg, mit 
dem Ziel, die latente Ge- 
fahr des Bolschewismus 
für die Freiheit der west- 
lichen Welt auszuschal- 
ten, um selbst eine neue 
Ordnung ... zu begrün- 
den.” 

Die DDR sollte also wie- 
der kapitalistisch werden. 
Die Vorbereitungen dazu 
liefen schon seit langem. 
Bereits am 24. Marz 1952 
wurde dem „Ministerium 
für Gesamtdeutsche Fra- 
gen” ein „Forschungsbei- 
rat“ zur Seite gegeben, 
dessen Zusammenset- 
zung Bände sprach: Alle 
Bundestags-Parteien wa- 
ren vertreten — mit Aus- 
nahme der Kommuni- 
sten! Dafür aber Revan- 
chistenverbände. Und 
Vertreter solch illustrer 
Vereine, von denen hier 
z. B. genannt sein sol- 
len: 


- Die ,interessengemein- 


schaft der in der Ost- 
zone enteigneten Be- 
пее“, 

- Die „Arbeitsgemein- 
schaft selbständiger 
Unternehmer“, 

- Die „Vereinigung der 
aus der Sowjetzone 
verdrängten Lehrer 
und Erzieher е. М.“,?) 

— Der „Verband mittel- 
und ostdeutscher Zei- 
tungsverleger (Heraus- 
geber der deutschen 
Tageszeitungen) sowie 
der Inhaber graphi- 
scher und verwandter 
Betriebe aus Mittel- 
und Ostdeutschland 
е. У.“ und 

- Фе „Grüne Farbe - 
Hilfsgemeinschaft zur 
Wahrung der interes- 
sen und Zusammen- 
führung der Waldbesit- 
zer, Forstmänner und 


Berufsjäger aus der So- 


wjetzone und den 

deutschen Ostgebieten 

e.V.” 
Eine der Aufgaben dieses 
Gremiums war „die Er- 
stellung eines Sofortpro- 
gramms, d. h. die Vorbe- 
reitung aller derjenigen 
Maßnahmen, die im Falle 
einer Wiedervereinigung 
alsbald ... notwendig 
sein würden”. 
Am 17. Juni 1953 stieg 
der konterrevolutionäre 
Umsturzversuch. Das 
„Sofortprogramm“ wurde 
wirksam. Von Westberlin 
eingeschleuste Provoka- 
teure versuchten, die 
DDR-Bevölkerung gegen 
die Regierung aufzuhet- 
zen. Aber nicht zum er- 
sten Mal hatten sich die 
Adenauer, Strauß und 
Co. gründlich verrech- 
net. Die Werktätigen des 
sozialistischen deutschen 
Staates, allen voran die 
klassenbewußten Arbei- 
ter, handelten besonnen 
und umsichtig. Sie ent- 
larvten die Achtgro- 


schenjungen in ihren na- 
gelneuen Maureran- 
zügen. Der Putsch schei- 
terte. Aus dem „Tag X” 
wurde nichts. 

In dieser Zeit beschloß 
die Partei, als bewaffne- 
tes Organ der Arbeiter- 
klasse zum Schutz des 
Staates und der volksei- 
genen Betriebe die 
Kampfgruppen aufzu- 
bauen. Konsequent und 
planmäßig. Und gesetz- 
mäßig. Denn: eine Revo- 
lution Ist nur dann etwas 
wert, wenn sie sich zu 
verteidigen weiß! 

Diesen Leninschen 
Grundsatz haben sich die 
Angehörigen der Kampf- 
gruppen der Arbeiter- 
klasse seit ihrer Grün- 
dung zu eigen gemacht. 
So wie Paul Stiawa und 
seine Genossen konkret 
im August 1961. Aus 
dem, was damals schon 
erreicht war und am 13. 
gesichert wurde, wuchs 
unsere Wirtschafts- und 
Sozialpolitik planmäßig. 
Zwischen 1971 und 1980 
wurde beispielsweise mit 
1,4 Billionen Mark eben- 
soviel Nationaleinkom- 
men produziert wie іп 
den 20 Jahren zuvor, da 
uns die imperialisten 
noch aussaugen konnten. 
Die Angehörigen der 
Kampfgruppen haben 
daran Anteil, als Werktä- 
tige und als Kämpfer mit 
der Waffe in der Hand. 
Zuverlässig leisten sie 
ihren spezifischen Bei- 
trag zur Landesverteidi- 
gung der DDR. Sie schüt- 
zen das, was sie selbst 
schaffen. Und das Ist 
nicht eben wenig. 

Text: Falk Scheffel 

Bild: Archiv 

*) е. У. heißt eingetragener Ver- 
ein - d.V. 
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Die „Маддох“ 
im Golf von Tonking 


Der Heimathafen der „Maddox“ 
liegt an den Gestaden der Verei- 
nigten Staaten von Nordamerika. 
Das Schiff ist ein Zerstörer. Im 
Sommer 1964 gehört er zu einem 
Konvoi, der 13000 km entfernt 
von den USA operiert: im Golf 
von Tonking, vor den Küsten der 
Demokratischen Republik Viet- 
nam. 


Zehn Jahre ist es her, da die fran- 


zösischen Kolonialtruppen bei 
Dien Bien Phu entscheidend ge- 
schlagen wurden. Zehn Jahre 
aber auch, da in Genf die Indo- 
china-Konferenz das Recht Viet- 
nams auf die Einheit des Landes 
bekräftigt hat. Jedoch, es ist an- 
ders gekommen. In Saigon haben 
die Imperialisten ein Marionetten- 


- lassen. Den Grund dafür hat der 






























regime errichtet, der Süden des ` 
Landes wurde abgespalten. Auch 
haben sie es nicht, wie ebenfalls 
in Genf vereinbart, zu gesamtviet- 
namesischen Wahlen kommen 


damalige USA-Präsident Dwight 
D. Eisenhower just vor einem Jahr 
in seinem Buch „Mandate for 
Change” genannt: Er war sich ge- 
wiß, daß bei diesen Wahlen Ho 
chi Minh achtzig Prozent aller 
Stimmen in ganz Vietnam erhal- 
ten hätte. So schob man in За!- 
gon eine Marionette nach der an- 
deren auf den Präsidentenstuhl, 2009 
band den Süden ап die USA, > 
pumpte Geld hinein, rüstete 
Streitkräfte aus und hielt sie mit 
Tausenden von „Militärberatern” 
bei der Stange. Nun aber, im 


sommer 1964, wird immer klarer, 
daß Südvietnam auf diese Weise 
nicht zu halten und Nordvietnam 
nicht unterzukriegen ist. Die im 
Süden entstandenen Volksbefrei- 
ungskräfte werden von den mei- 
sten Menschen unterstützt, schon 
haben sie vier Fünftel des Landes 
befreit. Es muß etwas gesche- 
hen. 

Am 4. August 1964 läßt die USA- 
Regierung über die Nachrichten- 
agenturen mitteilen, daß „im Golf 
von Tonking zwei amerikanische 
Zerstörer erneut von nordvietna- 
mesischen Schnellbooten ange- 
griffen worden sind“. Damit ist, 
neben einem weiteren Zerstörer, 
auch die „Maddox” gemeint. Die 
kurze Meldung schließt mit dem 
Satz: „Präsident Johnson berief 
eine Blitzkonferenz ins Weiße 
Haus ein.” 

Noch bevor die Fernschreiber 
vermelden, was da in Washing- 
ton beschlossen worden ist, ver- 
kündet es das Dröhnen von Flug- 
zeugmotoren: Die US Air Force 
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unternimmt 64 massive Luftan- 
griffe gegen Ziele in der Demo- 
kratischen Republik Vietnam. Der 
jüngste Vietnamkrieg beginnt. 
Aber nicht nur das. Wenige Tage 
später wird dem USA-Kongreß 
eine Entschließung vorgelegt und 
von ihm gebilligt, nach der es 
dem Präsidenten - ohne Termin- 
beschränkung! — erlaubt ist, „in 
Südostasien bewaffnete Gewalt 
anzuwenden, wie es der Präsi- 
dent für richtig hält”. Mit dieser 
Blankovollmacht in der Tasche 
wird der Aggressionskrieg in der 
Folgezeit Stufe um Stufe ausge- 
weitet. 

Im Hintergrund steht der Zwi- 
schenfall im Golf von Tonking. Es 
wird sich erst später herausstel- 
len, daß das Ganze eine langfri- 
stig vorbereitete Provokation war. 
Dann nämlich, als Leutnant John 
УМ. White einen Brief an den Aus- 
wärtigen Ausschuß des USA-Se- 
nats schreibt. Er stellt sich darin 
als Marineoffizier vor, der auf je- 
ner „Pine Island” gedient hat, die 
unmittelbar nach der angeblichen 
Attacke auf die beiden USA-Zer- 
störer in vietnamesische Hoheits- 
gewässer eindrang. Er erinnert 
sich „ganz deutlich an die konfu- 
sen Radiomeldungen der beiden 
Zerstörer - konfus darum, weil 
die Zerstörer selber nicht sicher 
waren, ob sie überhaupt angegrif- 
fen wurden”. Außerdem berichtet 
er von einem Gespräch, das er 
mit dem diensthabenden Chef 
des Meß- und Ortungssystems 
der „Maddox” hatte. Dieser 
„sagte mir, daß keine Torpedos 
auf das Schiff - sei es durch das 
Wasser oder mit anderen Mitteln 
- abgefeuert worden sind”. 

Und schließlich wird bekannt, 


daß die dem USA-Kongreß unter- 
breitete Entschließung mit der 
Blankovollmacht für Präsident 
Lyndon B. Johnson bereits Anfang 
Juli 1964 von dem für Fernostfra- 
gen zuständigen Unterstaatssekre- 
tär William Bundy ausgearbeitet 
worden ist. Ausgegeben jedoch 
wurde sie stets als spontane Re- 
aktion des Parlaments auf die 
„nordvietnamesische Aggres- 
sion“ ... 


Am 7. Saur 


des Jahres 1357 


In Kabul beginnt ein heißer Tag. 
Auf drei Seiten von den Gebirgen 
des Hindukusch umgeben, ist die 
Stadt mehr als 1200km vom 
nächsten Ozean entfernt und der 
sengenden Sonne um 1800 m nä- 
her als der Meeresspiegel. Doch 
die Hitze ertragen die Afghanen 
mit Gleichmut, sie sind daran ge- 
wöhnt. Weitaus drückender ist 
für sie das Regime von Moham- 
med Daud, der zwar 1973 König 
Zahir gestürzt hat, aber nun 
selbst wie ein Feudalherrscher 
über dem Land thront. 
Afghanistan ist als Republik ge- 
nauso arm wie zuvor. Statistiker 
zählen es zu den fünf ärmsten 
Ländern der Welt. Die Lebenser- 
wartung beträgt kaum mehr als 
30 Jahre. Jedes fünfte Kind stirbt 
schon kurz nach der Geburt. 
Neun von zehn Menschen kön- 
nen weder lesen noch schreiben. 
Unvorstellbar ist das Elend, grau- 
sam schwingen die feudalen 
Großgrundbesitzer die Knute 
über den Bauern, statt der ver- 
sprochenen sozialen Reformen 
hat die Regierung des Moham- 
med Daud nur neue Schrecken 
und Ängste für das Volk ge- 
bracht. Г 

Da kommt dieser im doppelten 
Sinn heiße Tag: Der 27. April 
1978 oder — wie er entsprechend 
der geltenden islamischen Zeit- 
rechnung heißt — der 7. Saur des 
Jahres 1357. Patriotisch gesinnte 
und mit der illegal kämpfenden 
Demokratischen Volkspartei 
Afghanistans (DVPA) verbundene 
Offiziere leiten die Erhebung ein. 
Panzer rollen durch die Straßen 
von Kabul. Widerstand gibt es al- 
lein in der Zimmerflucht Dauds 
im einstigen Königspalast; er ist 
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schnell gebrochen. Die Меп- 
schen in Kabul atmen auf, 
schmücken die Panzer mit Blu- 
mengirlanden. Und das Volk gibt 
dem Geschehen einen Namen, 
der sich aus dem Monat herleitet, 
in welchem es stattfand: Saur-Re- 
volution. 

In Washington, London und Bonn 
hingegen wird man unruhig. Es 
steht einiges auf dem Spiel: USA- 
Kapital ist nach Afghanistan ge- 
flossen, westdeutsches dazu. In 
London trauert man noch immer 
der einstigen britischen Kolonie 
nach. Vor allem aber geht die 
Beunruhigung davon aus, daß 
Afghanistan strategisch äußerst 
günstig liegt: Wie ein grober 
Faustkeil ragt es in die Sowjet- 
union hinein. Gehörte das Land 
in den 60er Jahren gerade deswe- 
gen zu den ersten Asiens, in das 
die BRD-Bundeswehr einen 
Militärattach&stab entsandte? 

Bald übrigens wird all das für den 
Imperialismus noch aktueller wer- 
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den: Schon wackelt der Thron 
des iranischen Kaisers. Nicht 
mehr lange und die iranische 
Volksrevolution wird den USA- 
Militärs das Stationierungsrecht 
und damit auch den riesenhaften, 
mit Millionenaufwand gebauten 
elektronischen Horchposten an 
der Grenze zur UdSSR nehmen, 
von dem aus sie weit in die So- 
wjetunion hineinspionieren. Das 
zieht die imperialistischen Blicke 
noch mehr auf Afghanistan. 

Die СА bläst zum Großalarm. 
Als erstes und wichtigstes nimmt 
sie die DVPA aufs Korn, die Füh- 
rerin der Revolution. Sie soll ge- 
spalten werden. Dabei konzen- 
triert man sich auf Hafizullah 
Amin, dem es mit CIA-Hilfe bald 
auch gelingt, in der von Noor 
Mohammed Taraki und Babrak 
Karmal geführten Partei eine Frak- 
tion zu bilden. Dies geht einher 
mit einer groß angelegten Wirt- 
schaftssabotage, mit dem Stop 
von Warenlieferungen und Kredi- 
ten, mit der Verteufelung der Re- 
volution und ihrer Führerin, mit 





der Lähmung des Binnenmarktes 
und dem Organisieren von Ver- 
sorgungsschwierigkeiten — wie 
einst in Chile und wie später in 
Polen ... 

Vom 17. bis 20. August 1979 fin- 
den sich an einem geheimgehal- 
tenen Ort in der BRD afghanische 
„Oppositionsführer” zusammen, 
um ihre Aktionen zu koordinie- 
ren. In Pakistan werden konterre- 
volutionäre Banden mit USA-Waf- 
fen ausgerüstet und militärisch 
ausgebildet. Und als Noor Mo- 
hammed Taraki im September 
1979 zu Verhandlungen nach 
Moskau reist, unternimmt die 
Amin-Fraktion einen Staatsstreich. 
Kurze Zeit darauf ermordet sie 
Taraki. Doch die „Machtüber- 
nahme” des Hafizullah Amin ist 
nicht von langer Dauer: Unter 
der Führung von Babrak Karmal 
machen die marxistisch-leninisti- 
schen Kräfte der Partei dem Spuk 
ein Ende und leiten endgültig den 
Weg ein, um Afghanistan ins 

20. Jahrhundert zu bringen. 

Die Aufgabe scheint schier un- . 
überwindlich. Wirtschaftlich steht 
das Land am Rande des Chaos. 








Weite Gebiete Afghanistans un- 
terliegen dem Terror der konter- 
revolutionären Banden, Die Gren- 
zen nach Pakistan sind nicht 
gesichert. Viele Menschen, un- 
wissend und alten Stammestradi- 
tionen verhaftet, oft weit ausein- 
ander lebend und als Nomaden 
durch das Land ziehend, vermö- 
gen nicht zu erkennen, wer ihr 
Freund und wer ihr Feind ist. Im- 
mer massiver führt die Konterre- 
volution ihre Angriffe. 

Ziga Nezri ist einer ihrer Führer, 
Am 10. November 1979 sitzt er 
mit Oberstleutnant Brown vom 
US-amerikanischen Geheimdienst 
in der 32. Etage des Hauses 

Nr. 310 in der New-Yorker Green- 
wich Street zusammen. Das Ge- 
spräch nimmt folgenden Verlauf: 
Brown: „Was haben Sie unter- 
nommen, um die Unterstützung 
des USA-Kongresses zu bekom- 
men?” 

Nezri: „Ich bin mit den außenpoli- 





tischen Konsultanten der Senato- 


getroffen, und sie haben mir 
geantwortet: ‚Von nun an sind 
wir Ihre Anhänger.’ ” 

Brown: „Haben Sie direkten Kon- 
takt mit dem State Department 
der USA aufgenommen?” 

Nezri: „Ja.“ 

Brown: „Mit wem konkret?“ 


Nezri: „Mit dem Leiter der Afgha- 


nistan-Abteilung.“ 


Brown: „Sind Sie bereit, ausländi- 


sche Berater in Ihre Truppe auf- 
zunehmen? Ich meine damit Mili- 
tärinstrukteure, die offiziell mit 
keiner Regierung verbunden 
sind. Ich denke zum Beispiel an 
Scharfschützen, die auf tausend 
Meter einen Russen umlegen 
können.” $ 
Nezri: „Durchaus. Wir bringen 
die Leute in unseren Lagern un- 
ter,” 

Zur gleichen Zeit, so wird es im 
Januar 1981 die Schweizer „Меше 
Zürcher Zeitung” enthüllen, be- 
reitet man eine direkte militari- 








ren javits und Church zusammen- 


sche Intervention vor: Aus Flug- 
zeugen abgesetzte Luftlandetrup- 
pen sollen schlagartig Kabul und 
andere afghanische Städte beset- 
zen, um dem „kommunistischen 
Regime endgültig den Garaus” zu 
machen. Derzeit noch in „Trai- 
ningslagern” bei der Ausbildung, 
ist ihr Einsatz für den Januar oder 
Februar 1980 geplant. 

Aber die Rechnung geht nicht 
auf. 

Mehrfach seit der April-Revolu- 
tion von 1978 hat sich die afgha- 
nische Regierung, gestützt auf 
den Freundschafts- und Bei- 
standsvertrag mit der UdSSR und 
auf Artikel 51 der UN-Charta, mit 
militärischen Hilfeersuchen an 
die sowjetische Regierung ge- 
wandt. Ende Dezember 1979 hat 
der unerklärte Krieg des imperia- 
lismus „die reale Gefahr geschaf- 
fen”, wie Leonid Iljitsch Breshnew 
erklärt, „daß Afghanistan seine 
Unabhängigkeit verliert und in 
einen imperialistischen militäri- 
schen Brückenkopf an der südli- 
chen Grenze unseres Landes um- 
gewandelt wird“. So tritt am 

28. Dezember ein in Stärke und 
Aufgaben begrenztes sowjeti- 
sches Truppenkontingent an die 
Seite der Volksstreitkräfte Afgha- 
nistans, an die Seite des im 
Kampf stehenden afghanischen 
Volkes. Damit wird „die Karte ge- 
stochen, auf die die Imperialisten 
und deren Helfershelfer gesetzt” 
haben ... 

Postskriptum: 

Neunzehn Monate vor dem De- 
zember 1979 hat die NATO in 
Washington ihr Langzeitrüstungs- 
programm verabschiedet, mit 
dem die Weichen des Wettrü- 
stens bis in die 90er Jahre hinein 
gestellt wurden, 

Wochen vor der sowjetischen mi- 
litärischen Hilfeleistung für Afgha- 
nistan, genau am 12. Dezember 
1979, hat der NATO-Rat in Brüs- 
sel die Aufstellung von 572 Pers- 
hing 2 und Cruise Missiles in der 
BRD, in Großbritannien, Italien, 
Belgien und den Niederlanden 
beschlossen. 

Seit dem 28. Dezember 1979 soll 
als Grund dafür gerade auch „die 
Lage in und um Afghanistan“ her- 
halten ... 

Text: Lutz Bernhardt 

Bild: ZB, Archiv 
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Zum Titel: Nachtschießen, 
dazu der Beitrag „Sind nachts 
alle Katzen grau?“ 

Bild: Oberstleutnant Gebauer 
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Unser Poster: Pioniere ermöglichen mit 
Ihrer großen Pontonbrücke eine sichere 
Fahrt der Panzerkolonnen über Wasser- 
hindernisse. Bild: Manfred Uhlenhut 


INHALT 


3 
4 


Was ist Sache? 
Schuhmacher auf Zeit 

Ich muß rennen! 

Postsack 

Manöverrepublik der NATO 
Der Mohr und die Liebe 


Eine Perlenkette aus Glas und Beton 


Soldaten schreiben für Soldaten 
Sind nachts alle Katzen grau? 
Seelöwen 
Waffensammlung/Feldkochgeräte 
Betreten verboten — warum? 
Foto-Cross 

Bildkunst 

AR-Preisausschreiben 

AR international 

Mit Kreisel und Theo im Gelände 
Als der Vater zur Fahne mußte 
Rock im Mini-Rock 

Typenblätter 

Claus & Claudia 

Mit dem Fahrrad zur Weltpolitik 
Rätsel 

Die Pfeife des Kommunarden 
Das legendäre Maxim 

... und ich liefere den Krieg 





Buddel- 
Kuddel- 
Muddel 


zeichnete uns 
Ralf Alex Fichtner 





„Könnte ich nun bitte 
eine Wasserwaage bekommen?" 





„jetzt möchte ich meinen guten, 
alten Bagger bei mir haben!” 





„Die Überwindung eines Wasserhindernisses 
war eigentlich erst für morgen geplant.” 





„Seltsam, seit du bei der Armee bist, 
kannst du so schöne Sandburgen bauen!“ 











SFr Kees, „Endlich habe ich begriffen, welche 
и e Ausmaße eine Schützenmulde haben muß.” 
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